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Teil 1 

Es war an einem Dienstag, als ich ihn zum 

ersten Mal sah. Es war ein verregneter Dien-

stagmorgen, ich erinnere mich noch genau. 

Das heißt, als ich ihn sah nieselte es natürlich 

gerade nicht, denn ich stand in einem U-Bahn-

Tunnel und wartete. Normalerweise stehe ich 

niemals um acht Uhr morgens in U-Bahn-

Tunneln herum und warte auf irgend etwas. Im 

Allgemeinen schlafe ich um diese Zeit seelen-

ruhig in meinem Bett. Aber heute war das 

anders. Ich hatte mich mit geschlossenen Au-

gen gegen sieben Uhr aus dem Bett gerollt, 

hatte nicht gefrühstückt, hatte miese Laune 

und es nieselte draußen. Aber ich wollte, nein, 

eigentlich mußte ich endlich diese Story fertig 

kriegen, an der ich jetzt schon seit sechs Wo-

chen arbeitete, und dazu war es eben unerläß-

lich an einem Dienstagmorgen um acht in der 

U-Bahn-Station zu stehen und zu warten. 

Seit sechs Wochen war ich an dieser Story 

dran, und nun stand ich hier und verfolgte 

einen Mann in einem dunkelblauen, unauffäl-

ligen Anzug. Ein Durchschnittsbürger auf dem 

Weg in sein Büro. Nichts Ungewöhnliches 

soweit. Die Sache war auch nicht so sonder-

lich dramatisch, wie es vielleicht klingt, das 

wurde sie erst als ich ihn sah. Dr. Neumüller, 
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das war der Mann, den ich hier in der U-Bahn 

beobachtete, war Chemiker bei einem dieser 

großen Konzerne, die jeder kennt, aber von 

denen keiner genau weiß, was sie eigentlich so 

alles treiben. Ein durchschnittlicher Chemiker 

jedenfalls, soweit ich das beurteilen konnte. 

Eigentlich eine ganz unwichtige Person, wenn 

nicht, na ja, und das war halt die Story, die 

Firma, für die er arbeitete, Giftgasanlagen in 

den Iran geliefert hätte. Sie wissen schon. Ja, – 

natürlich die Insektenvertilger. Aber ich hatte 

den Beweis gefunden, daß deutsche Firmen 

nicht nur lieferten, sondern daß auch deutsche 

Ingenieure den Umbau überwachten. Man 

konnte ja schlecht eine Anleitung zum Umbau 

mitliefern, auch nicht auf persisch. Also waren 

da einige Chemiker, die nachhalfen, bei der 

Übersetzung versteht sich. Und nun raten sie 

mal, wer zu diesen Leuten gehörte? Richtig, 

unser Dr. Neumüller, harmlos an sich, aber in 

den Händen der Industrie eine echte Bombe. 

Mein Artikel lag nun seit einer Woche so 

gut wie fertig in der Schublade, nur, es fehlte 

eine Stellungnahme von Neumüller. Ich wollte 

ein Interview von ihm, aber da war nichts zu 

machen. Erst gab er es nicht, dann war er nicht 

da, dann war er nicht zu sprechen und dann 

fand ich heraus, daß er mit der U-Bahn ins 

Büro fuhr. Sechs Stationen! Und er konnte 

nicht aussteigen. Wenn er erstmal drin saß, 

war er in der Falle. Dann mußte er einfach mit 
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mir sprechen. Ich sag's ja, er war nur ein ganz 

kleiner Fisch, er hatte nicht mal einen Dienst-

wagen. Er fuhr mit der U-Bahn, aber irgend-

wie mußte er halt von allem wissen. Er gehör-

te zu dieser Sorte von Angestellten, die nie 

etwas ohne ausdrückliche Order taten oder 

sagten, die keinerlei Verantwortung übernah-

men, die bei dem kleinsten Vorwurf sofort 

umkippten und alles gestanden. Alles, was er 

wußte, würde er in mein kleines tragbares 

Tonbandgerät sprechen, wenn ich ihn erstmal 

richtig in der Mangel hatte. Meine Chancen 

waren günstig. Sie hätten ihn besser verstek-

ken sollen, diese Amateure. 

Doch gerade in dem Moment als die U-

Bahn einfuhr sah ich ihn. Er sah aus wie Ro-

bert de Niro in Taxi Driver. Er trug diese oliv-

grüne Natojacke und eine runde verspiegelte 

Nickelbrille. Niemand schien ihn zu beachten, 

auch ich hatte ihn gerade eben erst wahrge-

nommen. Als die U-Bahn einfuhr, ging er 

einen halben Meter entfernt an Neumüller 

vorbei und stieß ihn elegant im Vorbeigehen 

vor die Bahn. Das heißt, er stieß ihn nicht 

eigentlich. Es sah sehr zufällig und belanglos 

aus, und nur ich, weil ich ebenfalls lediglich 

einen halben Meter neben Neumüller stand 

und ihn zudem noch beobachtete, konnte er-

kennen, daß er ihn überhaupt berührt hatte. Es 

war eher so ein beiläufiges Weghauchen. Das 

Resultat jedoch war klar. Die U-Bahn 
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quietschte bremsend. Doch auch der liebe Gott 

hätte den einfahrenden Zug nicht mehr rech-

tzeitig zum Stehen gebracht. Nach einen 

dumpfen Aufklatsch besprenkelte Neumeiers 

Blut die Windschutzscheibe des Triebwagens. 

Neumeier hatte nichts begriffen, nicht mal, 

daß er vielleicht noch die Zeit gehabt hätte, 

aufzuschreien. Aber da war von ihm schon 

nichts mehr zu sehen, außer einer Menge Flüs-

sigkeit und einer Handvoll Gewebereste. Nun 

erst stöhnte wie auf Kommando die Menge 

der Passanten auf. 

Eigentlich war aber schon alles vorbei. 

Und wo war er? Außer mir schien einfach 

niemand bemerkt zu haben, daß der Selbst-

mörder gestoßen wurde. Er? Er war weiterge-

gangen als wäre nichts geschehen. Und als die 

Menge endlich aufstöhnte, war er schon einige 

Meter weit weg. Kurz vor dem Ausgang. Mit 

dem, was da geschehen war, hatte er nichts, 

aber auch gar nichts zu tun, das war sicher. 

Ein Killer schoß es mir durch den Kopf, sie 

wollten nicht, daß ich den Artikel zu Ende 

schrieb. Der CIA. Ich kannte mich aus, mit 

dem CIA. Sie hatten meinen Bruder getötet, 

1972, aber das war wirklich eine ganz dumme 

Geschichte. Eigentlich war mein Bruder selbst 

schuld daran. Er hatte einen Freund, der beim 

CIA irgendwann ausgedient hatte und sich 

damit aber nicht abfinden wollte. Also ver-

kündete er, er habe den Namen des zweiten 
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Schützens auf Kennedy auf einem Mikrofilm 

entdeckt. Das mochte der CIA verständlicher-

weise nun gar nicht und fürchtete, es könnte 

sich dabei um eine Kopie aus ihrem Archiv 

handeln. Deshalb wollten sie den Film halt 

unbedingt zurück haben. Der beschränkte 

Agentenfreund meines Bruders war leider 

nicht so beschränkt, den Film bei sich selbst 

aufzubewahren, sondern er hatte ihn statt des-

sen lieber meinem Bruder anvertraut. Der war 

zu der Zeit Sportgruppenführer beim YMCA 

und hatte ein unerschütterliches Vertrauen in 

die angebliche Rechtschaffenheit seiner Um-

welt, nach dem Motto, wer mir nichts tut dem 

tu ich auch nichts (leider glaubte er, daß auch 

der Umkehrschluß zutreffen müßte), und ein 

leidenschaftlich ausgeprägtes Pflichtgefühl 

entwickelt, was die ganze Sache unnötig 

schwierig machte. 

Nun, jedenfalls, nachdem sie seinen Freund 

erwischt hatten, und dieser Dummkopf natür-

lich den Namen meines Bruders weitergab, da 

ihm nichts übrig zu bleiben schien, um dem 

drohenden Tod zu entgehen, was ihm dann 

natürlich auch nicht geholfen hatte, wollten sie 

den Film eben von meinem Bruder haben. Er 

hatte mir gezeigt, was auf dem Mikrofilm zu 

sehen war, da stand einfach: Der zweite 

Schütze auf J.F. Kennedy war Ronald Reagan. 

Ich versuchte ihn vergeblich davon zu über-

zeugen, daß das ganz offensichtlich eine Ente 
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war und er den Film einfach abgeben sollte in 

der Hoffnung, daß sie ihm glaubten, daß die-

ses tatsächlich der gesuchte Film war und 

ebenfalls bereits bemerkt hätten, daß sein 

Freund sicherlich leicht schwachsinnig ge-

worden war. 

Zu seinem Unglück bestand er jedoch dar-

auf, daß dies keine Ente sein könne, wenn 

schließlich ein Mensch dafür sein Leben las-

sen mußte. Heute glaube ich, daß auch mein 

Bruder nicht sehr helle war. 

Jedenfalls war ich auch jetzt, nachdem es 

nunmehr zwei Tote gegeben hatte, immer noch 

der Meinung, daß es sich dabei um eine Ente 

gehandelt hatte. Erste Zweifel haben mich erst 

beschlichen, als wir plötzlich einen Präsiden-

ten gleichen Namens hatten. Aber was soll's, 

ich lebe jetzt in Deutschland und habe vom 

CIA nie wieder etwas gehört. 

Und überhaupt, hatte nicht der CIA diese 

ganze Geschichte erst ins Rollen gebracht? Im 

Prinzip schrieb ich ja geradezu im Auftrag des 

CIA. Also von denen war der Killer mit Si-

cherheit nicht. Doch wer war er dann? Ein von 

der Industrie gekaufter Killer, ein Iraner? Er 

sah schon südländisch aus, aber eher italie-

nisch. Doch was hatten die Italiener damit zu 

tun? Nichts. – Eben. – Außerdem scheint es 

mir undenkbar, daß in Deutschland ein 

deutscher Angestellter von einem ausländi-

schen Mitbürger vor eine U-Bahn gestoßen 
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werden konnte, und sei es noch so geschickt, 

ohne daß nicht mindestens zehn Deutsche 

sofort ausrufen würden: »Habe ich das nicht 

immer gesagt!« 

Nein, – damit war es entschieden, es mußte 

ein von der Industrie gekaufter deutscher Kil-

ler sein. In Deutschland können nur Deutsche 

unauffällig töten. 

Hier soll nicht etwa der Eindruck entste-

hen, all das sei mir durch den Kopf geschos-

sen, während er die letzten zwei Meter, die ihn 

noch vom Ausgang trennten, hinter sich brach-

te. Nein, denn zu diesem Zeitpunkt befand ich 

mich selbst bereits nur noch fünf Meter hinter 

ihm auf der Rolltreppe nach oben. Eines war 

mir nämlich sofort klar gewesen. Es wäre 

schlicht blödsinnig dort stehen zu bleiben und 

auf die Polizei zu warten. Wozu auch? Um ihr 

zu erklären, daß dieser Selbstmörder gestoßen 

worden war, und nur ich den Mörder gesehen 

hatte, weil ich diesen Herrn zufällig beobach-

tete. Zufällig? Nein, weil ich den Herrn ver-

folgte! Um ein Geständnis von ihm in der 

fahrenden U-Bahn zu erzwingen! Wenn sie 

mich nicht deshalb eingesperrt hätten, sondern 

mir tatsächlich Glauben geschenkt hätten, 

dann nur darum, weil sie ja tatsächlich einen 

Verdächtigen gehabt hätten. Aber eben leider 

nur einen. 

Also entschloß ich mich, mir das lieber 

nicht anzutun. Besser noch, ich war ja Journa-
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listin. Was also lag näher, als der Story meines 

Lebens stehenden Fußes zu folgen. Genau 

deshalb befand ich mich jetzt auch eben diese 

fünf Meter hinter ihr auf der Rolltreppe. 

Als erstes, nachdem er die U-Bahn verlas-

sen hatte, zuckte der Mann sichtlich erleichtert 

die Achseln, um seinen Parka zurecht zu 

schütteln und begab er sich geradewegs in ein 

Café in der Nähe der Station, welche aber von 

dort aus nicht mehr zu sehen war. Ich dachte 

erst, er sei so unverfroren, das Spektakel mit 

ansehen zu wollen, wenn man die Überreste 

Neumüllers in einem wasserdichten Zinksarg 

nach oben tragen würde. Dem war aber nicht 

so. Der Nieselregen hatte aufgehört und er 

setzte sich an einen der Tische, draußen unter 

der Überdachung. Er hatte wohl einfach Hun-

ger. Bei der Kellnerin bestellte er sich ein 

mittelgroßes Frühstück, mit alten Brötchen 

und tranigem Käse und einem großen Känn-

chen Kaffee. 

Ich weiß das deshalb so genau, weil ich nur 

zwei Tische weiter mit demselben verschwitz-

ten zähen Käse zu kämpfen hatte. Nach einem 

vollbrachten Mord sollen Killer immer gerne 

und ausgiebig Frühstücken, hatte ich irgendwo 

gelesen. Ich fragte mich, ob das auch für einen 

Henker galt. Jedenfalls scheint einer der gra-

vierenden Unterschiede zwischen Mördern 

und Opfern darin zu bestehen, daß die einen 



 Der Kanalarbeiter 

 - 11 - 

vor und die anderen nach ihrem Zusamment-

reffen essen. 

Es gelang mir nicht, mir vorzustellen, was 

Neumüller wohl zum Frühstück gehabt hatte. 

Jedenfalls nicht diesen Lederkäse, das hätte 

ich bemerkt. Eigentlich hatte ich nichts ein-

zuwenden gegen Neumüllers Tod, wenn ich 

wenigstens noch vorher meine Story fertig 

gekriegt hätte. Doch was soll's, noch war nicht 

alles verloren, ich hatte ja noch seinen Mörder. 

Ich mußte die Geschichte nur ein wenig um-

schreiben. 

Mein Killer schien nun doch keinen Appe-

tit zu haben. Gut, dem Käse sah man an, daß 

er nicht schmeckte, aber die Marmelade war 

genießbar, kein Grund gleich ganz aufzuge-

ben. Jedenfalls knabberte er ein weinig an 

einem verrunzelten Croissant herum, das zur 

Ausstattung des mittleren Frühstücks gehörte, 

und trank ansonsten nur den Kaffee. Ich hatte 

nur ein kleines Frühstück bestellt, sonst aber 

die gleiche Ausführung, denn es war eigent-

lich für mich noch zu früh um zu Essen. Das 

aß ich dann aber ganz auf, da ich der Ansicht 

war, daß dies außerdem notwendig war, um 

meine Tarnung nicht zu gefährden. Irgendwie 

schien mir der Mann unzufrieden zu sein. Er 

hatte jedoch keinen Grund dazu, es war alles 

in allem eine saubere Arbeit gewesen. Nein, 

unzufrieden war er eigentlich auch nicht. Ich 

betrachtete ihn unauffällig eingehender und 
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kam zu dem Schluß, daß er eher unglücklich 

aussah, vielleicht auch ein kleines bißchen 

schuldig. Ein Killer mit Gefühl. Er hätte mir 

beinahe leid tun können, aber mir fiel rechtzei-

tig wieder ein, daß er heute morgen, das heißt 

eben gerade erst, meine Lieblingsschuhe rui-

niert hatte. 

Ich zog immer meine Lieblingsschuhe an, 

wenn ich entscheidende Dinge zu tun gedach-

te. Sie waren aus weichem Krokodilleder und 

gaben mir ein so ausgewogenes, leichtfüßiges 

Gefühl. Ich brauchte, das um wichtige Dinge 

tun zu können. Nun aber waren sie ver-

schmiert von allerlei menschlichen Substan-

zen. Ich beschloß auf's Klo zu gehen, um diese 

verräterischen Indizien endlich zu beseitigen. 

Von der Toilette gerade wiedergekommen, 

fand ich einen gänzlich veränderten Menschen 

vor. Er blinzelte in die gerade erwachte Mor-

gensonne und vertiefte sich gleich darauf wie-

der in sein Buch. Richtig, er las. Keine zwan-

zig Minuten nachdem er jemanden vor einen 

einfahrenden U-Bahn-Zug geworfen hatte, saß 

er in einem Café und las. Stil hatte er, das war 

unbestreitbar. Selbstverständlich galt mein 

vornehmliches Interesse nunmehr diesem 

Buch. Ich brauchte immerhin sieben Minuten, 

um den Titel diskret auszuspähen: »Über die 

vierfache Wurzel des Satzes vom zureichen-

den Grunde!« Skurril? Nein, keineswegs. Es 

verstieß nur gegen unsere Denkgewohnheiten. 
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Wäre es Arthur Hailey gewesen, – okay. Das 

wäre skurril! Aber Schopenhauer? Ich gebe 

zu, ich brauchte weitere zwei Minuten um den 

Autor zu ermitteln, nachdem ich erkannt hatte, 

daß mir der Titel nicht geläufig war. Dennoch. 

– Das war pervers. Nein. War es auch nicht. 

Es war gegenläufig, jawohl, gegenläufig, sonst 

nichts. Es paßte einfach nicht zur Situation, 

aber ich mußte mich damit abfinden, daß ich 

einem als Taxi Driver verkleideten Killer ge-

genübersaß, der augenscheinlich und mit sich-

tlichem Genuß in Schopenhauer vertieft war. 

Viel zu spät bemerkte ich, daß er aufbre-

chen wollte. Einen Augenblick lang geriet ich 

in Panik. Natürlich hatte er schon bezahlt. Das 

wird er doch merken, wenn ich jetzt auch auf-

springe und hinter ihm her renne. Vielleicht 

hat er hier nur gesessen, um festzustellen, ob 

er verfolgt wurde? Vom CIA? Scheiße. Ich 

zwang mich sitzen zu bleiben, auf die Gefahr 

hin, daß ich ihn verlieren würde. 

Vierzig Meter Vorsprung ließ ich ihm, dann 

sprang ich auf, stürzte in das Café, warf mein 

Geld auf den Tresen, viel zu viel natürlich, 

kreischte: »Is' ok so.« Und wartete nicht ein-

mal ab, ob die Kellnerin das auch fand, son-

dern hastete gleich wieder raus auf die Straße. 

Ich hatte Glück. Nur unwesentlich von der 

Stelle entfernt, an der ich ihn das letzte Mal 

gesehen hatte, stand er und kaufte eine Zei-

tung. Also versuchte ich wieder normal zu 
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atmen und mich langsam und unauffällig in 

seine Richtung vorzuarbeiten. Die Kellnerin, 

die mittlerweile auch herausgekommen war, 

um die Tische abzuräumen, schien meinen 

erneuten plötzlichen Taktikwechsel genauso 

wenig zu verstehen, wie meinen übereilten 

Aufbruch. Verwirrt und grimmig schaute sie 

zu mir herüber, als ob sie so herausfinden 

könne, was das alles zu bedeuten habe. Sie 

räumte das Geschirr zusammen und drehte 

sich noch einmal nach mir um, als sie wieder 

in dem Café verschwand. In diesem Beruf traf 

man halt auf alle möglichen Irren. Ich glaube 

sie war nun doch froh, daß ich gegangen war. 

Mit seiner Zeitung und mir im Gefolge, 

ging er durch die Straßen Hamburgs. Große 

Straßen, kleine Straßen, Gassen. Von der nor-

malen Benutzung der öffentlichen Verkehrs-

mittel schien er nichts zu halten, ein Auto 

hatte er wohl ebenfalls nicht. Es ging zu Fuß, 

quer durch die halbe Stadt. In Anbetracht die-

ser neuen Entwicklung schien es mir doch 

klug gewesen zu sein, meine leichten Schuhe 

angezogen zu haben. 

Unser Endziel, das heißt sein Endziel, war 

eine der verkommensten Nebenstraßen im 

Schanzenviertel, in der Nähe des Schlachtho-

fes. Überall roch es nach Schweinefett, 

Schweineblut, Pansen und Rauchwürsten, 

alles vermischt mit Hermann Laues exaltierter 

Currygewürzmischung. Die Luft war hier 



 Der Kanalarbeiter 

 - 15 - 

noch schwerer, als in den anderen Vierteln. Ich 

versuchte, mir den Hauseingang, in dem er 

verschwand, zu merken. Das war nicht 

schwer, die Häuser hier waren zwar alle gleich 

heruntergekommen, doch gerade der Zerfall 

erzeugte recht individuelle Merkmale. Die 

Haustür, in der er verschwand, lag unmittelbar 

neben einer großen Einfahrt zu einem der 

verwilderten Hinterhöfe, und direkt gegenüber 

war einer Baustelle von Kinderspielplatz, die 

vorwiegend als Hundeklo und Taubenzucht-

areal genutzt zu werden schien. Die besagte 

Haustür hing windschief in den Angeln, war 

vor mindestens zwanzig Jahren zum letzten-

mal, wahrscheinlich in Signalgrün, gestrichen 

worden und schuppte seitdem lustlos vor sich 

hin. 

Niemand gab sich die mindeste Mühe, ihre 

Funktion wieder zu reaktivieren. Sie stand 

weit offen, und um sie überhaupt zu schließen, 

wäre sicherlich eine Menge Kraft erforderlich 

gewesen. Nein, das Haus war leicht wiederzu-

finden. Eine ideale Gegend um unterzutau-

chen. Aber war das überhaupt nötig? Vielleicht 

holte er nur seine Sachen ab, um mit dem 

nächsten Flugzeug zu verschwinden. Wahr-

scheinlich wartete er nun auf die Geldüberga-

be. Sicherlich hatte er erst einen Vorschuß 

erhalten. Die eigentliche Übergabe mußte 

noch erfolgen und ich wollte sie um keinen 

Preis verpassen. Also postierte ich mich so, 
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daß ich vom Haus aus so gut wie nicht zu 

sehen war und begann zu warten. 

Das Warten lohnte sich kaum. Nach 

dreieinhalb Stunden feuchtem Frieren, als 

mich gerade die Geduld verlassen wollte, kam 

er endlich wieder heraus. Ich war froh, mich 

ein wenig bewegen zu können und folgte ihm 

im gebührenden Abstand. Zwei Querstraßen 

weiter betrat er einen Supermarkt. Das war 

seine beste Idee, am heutigen Tag. Ich be-

schloß auch meine Einkäufe zu erledigen, 

außerdem hatte ich bereits einen fürchterli-

chen Hunger. Sein Einkaufswagen füllte und 

füllte sich: Dosen, Tütensuppen, drei Päck-

chen Butter, sechs Liter Milch, zwei Pfund 

Brot, Aufschnitt, Kaffee, Dosenmilch, und so 

weiter. Spätestens an der Kasse war mir klar, 

daß er heute sicherlich kein Flugzeug mehr 

besteigen würde. 

Der Rückweg war genauso kurz und bün-

dig wie der Hinweg. Er war eben tatsächlich 

nur einkaufen gegangen, und ich stand wieder 

unter meinem Baum, den ich mir für meine 

Observation ausgesucht hatte. Es war völlig 

klar, er wohnte in diesem Haus. Ich überlegte, 

ob ich hinüber gehen sollte, um herauszube-

kommen, in welcher Wohnung er lebte und 

wie er hieß, aber das beschloß ich später zu 

machen. Mit meinen beiden Plastiktüten, de-

ren Henkel immer länger wurden, machte ich 

hier weiß Gott keine gute Figur. Es schien mir 
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auch ratsam, hier nicht länger als unbedingt 

nötig herumzustehen, schon gar nicht mit den 

Einkaufstaschen. Sie widerlegten deutlich den 

Eindruck von Langeweile, den ich bisher auf-

rechtzuerhalten bemüht war. Es saßen hier 

einige Leute gelangweilt herum, wahrschein-

lich waren sie arbeitslos und alle beobachteten 

irgend etwas Belangloses. Einen Moment lang 

stellte ich mir vor, daß sie alle Privatdetektive 

seien, die jemanden observierten oder so und 

daß alle versuchten, diesen Eindruck eines 

arbeitslosen Herumhängers zu machen, wäh-

rend die wirklichen Arbeitslosen bei diesem 

Sauwetter lieber in ihrem Wohnzimmer saßen 

und Kreuzworträtsel lösten. Doch auch dieser 

Gedanke konnte mich nicht davon abhalten, 

jetzt nach Hause zu gehen, denn ich war si-

cher, daß, wenn ich wiederkäme, er noch da 

wäre. 

Ich würde mich jetzt erstmal umziehen, 

etwas essen und dann mit meiner Kamera 

bewaffnet wiederkommen. 

Nachmittags gegen vier war ich wieder vor 

seinem Haus. Meine Kamera hatte ich dabei. 

Ich mußte unbedingt einige Fotos von ihm 

haben. Ob er zuhause war wußte ich nicht 

genau, denn er konnte ja genausogut während 

meiner Abwesenheit weggegangen sein. Des-

halb schien es mir sinnlos nur weiter das Haus 

zu beobachten, in dem er sich vielleicht gar 
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nicht mehr aufhielt. Seinen Namen mußte ich 

schließlich auch noch herausbekommen. 

An der Haustür waren zwar Klingeln, doch 

leider war nur jede zweite beschriftet. Eine 

schied schon mal aus. Es war nur ein Frauen-

powerzeichen darauf, ansonsten pures Lila. 

Auf zwei weiteren Klingeln waren nur weibli-

che Namen verzeichnet. Blieb noch ein »Ha-

rald J. Dammberger«, doch das klang ent-

schieden nicht nach einem Killer. 

Ich glaubte, daß es eine der vier Klingeln 

ohne Namen sein mußte. Warum sollte er auch 

ein Namensschild anbringen, wenn er sowieso 

andauernd umziehen mußte? Es blieb mir 

nichts anderes übrig. Ich mußte eine Woh-

nungstür suchen, die ebenfalls keinen Na-

menszug trug, die mußte es dann sein. Die 

ersten beiden Stockwerke waren ok, expres-

sionistisch teilweise, oder abstrakt, aber es 

waren Namen an den Türen. Im dritten begann 

ich gerade den stark verzierten Symbolismus 

auf der Tür nach einem identifizierbaren Na-

men abzusuchen, da ging hinter mir eine Tür 

auf. Ich drehte mich wie ertappt um und vor 

mir stand – er. Mit drei kräftigen Schritten und 

einem einfachen »Hallo« war er an mir vorbei 

und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, 

die Treppe hinunter, während ich eine mittel-

schwere Herzkrise bewältigte. 
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 An seiner Stelle hätte ich mich erkannt, 

doch er schien nicht die mindeste Lust zu ha-

ben, jemanden zu erkennen. Erst als er gänz-

lich außer Sicht war, beschloß ich weiter zu 

atmen und nach weiteren zwei Minuten, als 

sich mein Puls wieder auf ein erträgliches 

Maß gesenkt hatte, ging ich entschlossen hi-

nüber zu seiner Tür. Wenigstens wußte ich 

jetzt mit Sicherheit, wer er war: Harald J. 

Dammberger eben. Der einzige Mann mit 

einem ordentlichen Namensschild, in dem 

ganzen Haus. Doch ich hatte keine Zeit mich 

damit nun philosophisch auseinanderzusetzen. 

Ich mußte hinterher, wie sollte ich ihn sonst 

observieren. Zwei Stufen auf einmal nehmend 

stampfte ich die Treppe hinunter, raus auf die 

Straße. – Er bog gerade um die Ecke, wieder 

Richtung Supermarkt. Vielleicht hatte er nur 

etwas vergessen einzukaufen. Im Supermarkt 

würde er mich jedoch sofort wiedererkennen. 

– Egal, wenn ich ihm nicht folgte, würde ich 

es auch nie erfahren. 

Eines jedenfalls war jetzt klar. Ein typi-

scher Killer im eigentlichen Sinne war er 

nicht. Er war sicherlich ein Terrorist. RAF-

Kommandoebene oder so. Das war ein ganz 

heißes Ding. – Natürlich! – Unsinn. – Das 

Letzte was die RAF machen würde, wäre ja 

ein Anschlag, der so aussieht, wie ein Selbst-

mord. Da kann man ja gar keinen Bekenner-

brief schreiben. RAF schied also auch aus. 
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Bei allem was recht war, aber die Sache 

begann allmählich undurchschaubar zu wer-

den. Ich beschloß, den Artikel über Neumüller 

erst zu schreiben, wenn ich dieses Rätsel über 

seinen Killer restlos gelöst hatte. Natürlich 

blieben da auch noch persönliche Motive. 

Eifersucht und, – ja und – was? Gestohlen 

hatte er ja nichts. Vielleicht erbte er etwas? Ich 

werde das überprüfen. Eine Notiz mehr in 

meinem kleinen schwarzen Büchlein. Trotz-

dem blieb mir das alles zu unverstädnlich. 

Fotos. Ja, – Fotos stand noch in meinem No-

tizbuch. Während er am Supermarkt vorbei 

ging, wechselte ich das Objektiv und pflanzte 

das Tele auf den Bajonettverschluß. An jeder 

Hausecke blieb ich ein paar Sekunden stehen 

und machte ein paar Distanzschüsse. – Dies-

mal nahm er die U-Bahn. Er löste eine Fahr-

karte, U3, Schlump in die U2, dann rauf bis 

Hagenbecks Tierpark. Und wieder zu Fuß, bis 

wir gegenüber vom NDR-Gebäude standen. Er 

setzte sich auf eine Parkbank, gerade gegenü-

ber einer Torausfahrt eines zwar flachen aber 

dreistöckigen bungalowartigen Gebäudes mit 

gräulich amtlichem Charakter. Ich identifizier-

te es später als einen Bestandteil der Umwelt-

behörde, wo hauptsächlich die Qualität des 

Trinkwassers kontrolliert wurde. 

Eine Zeitlang saß er nur da, rauchte eine 

Zigarette und starrte auf die Einfahrt. Ich stand 

da und trat von einem Bein auf das andere. 
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Einerseits, weil ich nicht wußte, was ich ma-

chen sollte, andererseits, weil U-Bahn-Fahrten 

immer dazu führten, daß ich bei allernächster 

Gelegenheit den notwendigsten menschlichen 

Bedürfnissen nachgehen mußte. Entschlossen 

stapfte ich fünf Minuten später in die Büsche, 

weil ich annahm, daß ich hier noch einige Zeit 

ausharren müßte und beim besten Willen keine 

öffentliche Toilette in Sicht war. Des ersteren 

Problems entledigt, beschloß ich nunmehr die 

Zeit zu nutzen, um noch ein paar gute Portrai-

taufnahmen von ihm zu machen, denn die 

Situation war denkbar günstig. Bei der dritten 

wunderschönen Profilaufnahme verwackelte 

er heftig. Aus der mitgeführten Tasche kramte 

er eilig ein Fernglas, – nein, ebenfalls eine 

Kamera und schoß, ich konnte es durch das 

Tele genau beobachten, mit einer Motorkame-

ra, jede Menge Bilder von der Toreinfahrt. 

Kaum hatte er die Kamera wieder verschwin-

den lassen, bog ein Wagen aus der Einfahrt 

und fuhr Richtung Hagenbeck davon. Kaum 

war das Auto außer Sicht, setzte er sich auch 

schon wieder in Bewegung Richtung Hagen-

beck. 

Meine dritte Verfolgungsjagd an diesem 

Tag endete wieder bei ihm zuhause. Ich blieb 

noch eine Stunde vor dem erleuchteten Fenster 

im dritten Stock stehen, ging dann aber nach 

Hause, da es so aussah, als ob sich heute 

nichts mehr ereignen würde. Im übrigen hatte 
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ich genug Informationen gesammelt, die es 

auszuwerten galt. Als erstes gab ich im Labor 

der Redaktion die Photos ab, sie würden in 

zwei Stunden fertig sein. Dann überprüfte ich 

mit Hilfe einer Freundin die Autonummer des 

Wagens, die ich mir notiert hatte. 

Der Wagen war zugelassen auf Dr. Richter, 

einem gänzlich unbescholtenen Bürger. Kein 

Anhaltspunkt für mich. Ein einfacher Beamter, 

zuständig für die Qualitätskontrolle in 

dreiundzwanzig Hamburger Wasserbezirken. 

Verheiratet, zwei Kinder, ein Schäferhund. 

Seine Frau arbeitete in der Pressestelle des 

Hamburger Rathauses. Beide linientreue SPD-

Mitglieder. Das war schon so ziemlich alles, 

was unser Archiv hergab. Warum sollte er 

observiert werden, und von wem? Meine Pho-

tos waren fertig. Ich überprüfte noch den Na-

men Dammberger, nichts. Doch so leicht gab 

ich nicht auf, Markus schuldete mir noch ei-

nen Gefallen. Ich rief ihn an. Er hatte Zugang 

zu den Polizeicomputern und den Archiven. Er 

war ein ausgesprochen nützlicher Bekannter. 

Die üblichen Sprüche, – dann benutzte er sei-

nen Computer. Und siehe da, ich hatte ihn. 

Markus fragte, ob er es mir rüberfaxen könne, 

es sei zu viel zum Vorlesen. Ich fand das ok. 

Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, 

ging ich rüber in den Faxraum und sah zu, wie 

sich das Papier in einem großen Haufen unter 

dem Tisch rollte. Siebenundzwanzig Seiten 
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wurden daraus. Ich trennte die letzte ab und 

schleifte den Rest in mein Büro. Wie kann 

man ohne eine einzige Vorstrafe, oder auch 

nur irgendeines Verdachtes oder Anschuldi-

gung, außer vielleicht übergeschnappt zu sein, 

mit siebenundzwanzig Seiten bei der Polizei 

gespeichert sein? Ich war überrascht. Es waren 

alles Anzeigen. Anzeigen seinerseits. Es be-

gann mit einer Anzeige gegen einen Hambur-

ger Busfahrer, der sich weigerte, einen Zwan-

zigmarkschein zu wechseln und sich ebenfalls 

weigerte, ihn zu transportieren, wenn er kein 

Kleingeld bereit hätte. In der Anzeige bezog er 

sich dann auf irgendeinen Paragraphen des 

Transportvertrages des HVV. Jedenfalls be-

hauptete er, daß bei einem Fahrpreis von 6, – 

DM es keineswegs unzumutbar sei, einen 

Zwanziger zu wechseln. Also hatte er sich 

geweigert den Bus zu verlassen und hatte in 

aller Ruhe auf das Eintreffen der Polizei ge-

wartet, um eine Anzeige zu machen. Der Fah-

rer sollte gegen die Transportverpflichtung der 

öffentlichen Verkehrsmittel verstoßen haben. 

Weiter ging es mit der Anzeige gegen einen 

Türsteher einer stadtbekannten Discothek am 

Dammtor, der ihn nicht hatte eintreten lassen 

wollen. Die Discothek war nicht als Club ge-

meldet, es war eine Gaststätte und der Türste-

her hatte sich erlaubt darauf hinzuweisen, daß 

Turnschuhe hier nicht zulässig seien. Einer 

solchen Diskriminierung antwortete er mit 
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einer Anzeige. Da war ferner ein Kaufhausde-

tektiv, der ihn aufforderte seine Tasche zu 

öffnen, nachdem fälschlicherweise eine dieser 

Alarmklingeln Laut gegeben hatte. Eine An-

zeige wegen Verleumdung folgte auf den Fuß. 

Es las sich wie das Manuskript zu einer Kaba-

rettshow. Es waren allein siebenundsechzig 

Anzeigen gegen Hundebesitzer wegen Um-

weltverschmutzung oder Erregung öffentli-

chen Ärgernisses, wenn die Hunde nicht ange-

leint waren oder die Besitzer ihre Fäkalien 

nicht von der Straße zu räumen bereit waren. 

Zweiunddreißig Anzeigen gegen Falschparker 

wegen Nötigung, weil sie so geparkt hatten, 

daß er vom Fahrrad absteigen mußte, um seine 

Fahrt fortsetzen zu können. Und vieles mehr. 

Ich hatte einen vergnüglichen Lesestoff für 

anderthalb Stunden. Ganz unten stand als Ein-

schätzung »Querulant«. Die letze Anzeige war 

vom letzten Jahr. Insgesamt erstreckten sich 

279 Anzeigen über den Zeitraum von eindrei-

viertel Jahren. Demnach schien er es jetzt also 

aufgegeben zu haben. 

Ich packte meine Sachen zusammen und 

fuhr nach Hause. Das war genug, er war weder 

von der RAF, noch vom Geheimdienst. Es 

mußte ein persönliches Motiv sein. Nur, – was 

hatte dieser Dr. Richter damit zu tun? – Die 

Kartoffeln und der Speck brutzelten in der 

Pfanne, und ich beschloß noch ein Ei zu zer-

hauen. – Vielleicht waren sie alle verwandt? 
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Nein, das war unwahrscheinlich. – Das Gelbe 

vom Spiegelei verlief. Ich rührte es unter. – 

Ein Querulant, der Schopenhauer las, das paß-

te auch nicht unbedingt, oder doch? Es paßte 

überhaupt nichts so richtig. – Die Hälfte der 

Kartoffeln rutschte auf den Tisch, als ich den 

Pfanneninhalt auf den Teller schieben wollte. 

Ich beschloß fernzusehen, es war entschieden 

genug für heute. – Warum hatte er bloß mit 

diesen Anzeigen aufgehört? Vielleicht bringt 

er die Leute jetzt lieber gleich um. – Die zwei-

te Hälfte der Bratkartoffeln rutschte vom Tel-

ler auf den Boden, als ich aufsprang. – Natür-

lich, er bringt sie um, er war ja erwiesenerma-

ßen ein Mörder. Aber warum ausgerechnet 

Neumüller? – War ja auch egal. Er brachte sie 

eben um. Ich werde es schon noch rauskrie-

gen. – Und Richter? Ich weiß nicht warum, 

aber da meine Bratkartoffeln eh hin waren, 

beschloß ich, noch einmal bei ihm vorbeizu-

fahren. Diesmal mit dem Auto. 

Im Prinzip wollte ich nur wissen, ob er zu-

hause war. Er war es nicht. Es war noch keine 

elf Uhr, und alle seine Fenster waren dunkel. 

Ich machte das Licht im Auto an und suchte 

den Zettel mit der Adresse von Dr. Richter. Ich 

wußte er war da. Ich durchkramte meine ganze 

Handtasche, dann fiel mir ein, daß ich sie heu-

te morgen gar nicht mit hatte, weil ich sie 

immer im Auto liegen ließ. Meine Jacke hatte 

ich auch gewechselt, also fuhr ich so schnell 
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ich konnte noch einmal nach Hause zurück, 

holte die Adresse und hoffte nicht zu spät zu 

kommen, um ihn noch zu treffen. 

Vor Dr. Richters Haus war alles still. Die 

Straße war leer und verlassen. Zweimal fuhr 

ich sie rauf und runter, aber es war niemand zu 

sehen. Dann stellte ich den Wagen etwas 

oberhalb von Richters Haus ab und ging die 

Strecke einige Male zu Fuß ab. Jeden Busch, 

jeden Vorgarten beobachtete ich aufmerksam. 

Er war nicht da. Ich war mir ganz sicher. War-

um auch? Was hätte er tun sollen? In das Haus 

eindringen und Richter niederstechen? Das 

war nicht seine Art. Ich war auf der falschen 

Spur. Auf dem Weg nach Hause kam mir je-

doch eine andere Idee. 

Das Gebäude der Umweltbehörde lag im 

Schatten der gut fünfzehn Meter entfernten, 

grell leuchtenden Straßenlaternen. Ich schlich 

auf dem Parkplatz auf und ab. Was ich hier zu 

finden hoffte war mir zwar noch nicht ganz 

klar. Aber diesmal hatte ich Erfolg. Er war 

schon da. Erst hatte ich ihn gar nicht bemerkt. 

Dann sah ich den Lichtkegel einer Taschen-

lampe durch die Räume im zweiten Stock 

wandern. Eine Viertelstunde später öffnete 

sich weiter hinten am vollkommen dunklen 

Ende des Parkplatzes ein Fenster und ich 

drückte mich wieder in die Büsche, um mir 

heute das zweite Paar Schuhe zu ruinieren. 



 Der Kanalarbeiter 

 - 27 - 

Er kam heraus geklettert mit einem dünnen 

Stapel Papieren unter dem Arm. An mir vorbei 

hastete er in Richtung Hagenbeck's Tierpark. 

Die letzte U-Bahn ging um zehn nach zwölf, 

und es war noch ein ganzes Stück zu laufen. 

Die Versuchung war stark ihn zu fragen, ob er 

nicht mit mir fahren wollte, denn wir hatten ja 

denselben Weg. Doch dann würde er mich 

sicherlich endgültig wiedererkennen. Es war 

schon ein starkes Stück, bei seinen Straftaten 

auf die Fahrpläne der öffentlichen Verkehrs-

mittel angewiesen zu sein. Nach diesen vier-

zehn Stunden kannte ich ihn bereits gut genug, 

um zu wissen, wo ich ihn wiedertreffen wür-

de. Und richtig, er kam nur eine halbe Stunde 

nach mir bei sich zuhause an. Die Lichter 

seiner Wohnung flammten mild auf und ich 

wußte, daß alles in Ordnung war. Für heute 

war es wirklich genug. 

Am nächsten Morgen stand ich wieder um 

sieben Uhr auf. Ich wollte unter keinen Um-

ständen die Fortsetzung verpassen. Obwohl 

ich es nicht genau wußte, fürchtete ich doch, 

als ich vor seiner Wohnung eintraf, daß er 

schon ohne mich gegangen sein könnte. Vor-

sorglich hatte ich mein Auto mitgenommen 

und in einer Parallelstraße abgestellt, um 

schneller zwischen seiner und meiner Woh-

nung hin und herpendeln zu können. Zwei 

Stunden ließ er mich warten. Als er endlich 

kam trug er wieder diese runde, bedeutungs-
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schwangere, verspiegelte Nickelbrille. Wahr-

scheinlich wollte er wieder zu Richter fahren. 

Ich folgte ihm. Weit mußten wir heute jedoch 

nicht laufen, auf dem Heiligen Geistfeld zog 

er ein paar Handschuhe aus der Tasche, 

schlug, ohne nach rechts oder links zu sehen, 

die Scheibe eines dort abgestellten Autos ein 

und machte sich an der Zündung zu schaffen. 

Keine Minute später sprang der Wagen an, 

und er bog ohne zu zögern in den vorbeiflie-

ßenden Verkehr ein. 

Gerechterweise muß man hinzufügen, daß 

der Wagen, den er sich ausgesucht hatte, an 

der Mündung eines Fahrradweges parkte. 

Nichtsdestoweniger geriet ich in Panik. Ich 

hatte ihn verloren, daran war nicht zu rütteln. 

Sein Ziel jedoch war mir klar, er mußte zu Dr. 

Richter fahren. Also kehrte ich um, suchte 

meinen eigenen Wagen und fuhr direkt zur 

Umweltbehörde. 

Er war noch nicht da. Was hatte ich erwar-

tet? Richters Wagen stand auf dem Parkplatz. 

Richter selbst ging gerade auf ihn zu. Auch er 

fuhr weg, ich war noch rechtzeitig gekommen, 

um mich zu entscheiden, ob ich Richter nach-

fahren oder lieber hier auf ihn warten sollte. 

Egal, ich mußte dort sein, wo Richter war, 

denn da würde früher oder später auch er auf-

tauchen. Dr. Richter fuhr in Richtung Norden, 

in eine fast schon ländlich zu nennende Ge-

gend. An einem umzäunten Brunnen mit bun-
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ten Markierungen stieg er aus, wohl um eine 

Wasserprobe zu nehmen. Sein Wagen parkte 

er einige Meter weit entfernt am Wegesrand. 

Ich stand gut noch einmal achtzig Meter wei-

ter auf dem Feldweg. Nachdem Dr. Richter 

seine Wasserprobe entnommen hatte, verpack-

te er die Behälter in einer kleinen Tasche. Den 

gelben Citroen hatte er sicherlich nicht gese-

hen. Ich auch nicht. Gerade als Richter neben 

seinem eigenen Wagen stand, um ihn aufzu-

schließen, den Schlüssel schon im Schloß, 

kam er um die Ecke geschossen. Eine vorsich-

tige Schätzung sagt mir, daß er etwa hundert-

zehn bis hundertzwanzig Kilometer pro Stun-

de fuhr. Er erwischte Richter, der nicht die 

Zeit gehabt hatte auszuweichen und sich zu-

sätzlich noch mit dem Schlüssel und der Ta-

sche verheddert hatte, zuerst mit dem linken 

Kotflügel. Rammte dann aber noch zur Si-

cherheit Richters Wagen mit der vollen Breit-

seite. 

Da war nichts zu machen. Ich fuhr erst gar 

nicht hin, womöglich hätte man sich daran 

erinnert, daß mein Wagen heute morgen vor 

der Umweltbehörde geparkt hatte. Wer weiß 

das schon. Eine Verfolgung war auch sinnlos, 

er war so schnell verschwunden, wie er ge-

kommen war. Anzeige, zwecklos. Nur ich 

wußte, wer es war. Wer hätte mir geglaubt? 

Egal, ich fuhr zu ihm nach Hause. Es war erst 

das zweitemal in zwei Tagen. Es machte mir 
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noch ein flaues Gefühl im Magen. Es war aber 

anders als beim erstenmal, diesmal trug ich 

eine gewisse Mitschuld. Ich hätte Dr. Richter 

warnen können. Doch ich wußte nicht recht 

wovor und warum. 

Hätte der Mann Angst gehabt, hätte er sich 

wohl kaum allein hier heraus begeben. Sicher-

lich hätte er mir also auch nicht geglaubt, 

wenn ich versucht hätte ihn zu warnen. Wie 

beim letzten Mal gab es eigentlich keine 

Chance ihn zu fassen. Sie würden den irgend-

wo abgestellten Wagen finden, sicherlich hatte 

ihn ein krimineller Jugendlicher gestohlen und 

war wie ein Wilder, womöglich unter dem 

Einfluß von Drogen losgerast. Dann war er um 

diese schlecht einsehbare Kurve gekommen. 

Hatte einen Mann überfahren, Fahrerflucht 

begangen. So was kommt vor. 

Dr. Richter war einfach der Mann, der zur 

falschen Zeit am falschen Ort war. Das war 

alles. Bestenfalls machte sich die Polizei die 

Mühe, vorbestrafte jugendliche Autoknacker 

und ein paar bekannte Rowdies zu überprüfen. 

Harald war nicht vorbestraft. Das wußte ich. 

Nichts deutete auf ihn. Nichts deutete auf ir-

gend etwas hin. Warum sollten sie sich anders 

verhalten? Ich lese so etwas in den Zeitschrif-

ten und glaube es dann auch. So was kommt 

halt vor. Oder nicht? 

Wieder war ich eher bei ihm zu Hause als 

er selbst. Klar, er mußte das Auto abstellen 
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und den Rest mit der U-Bahn fahren. Seine 

Brille trug er nicht mehr, dafür aber ein neues 

Buch unter dem Arm. Für heute hatte er seine 

Arbeit getan, ich war gespannt wie es weiter 

gehen würde. Morde? Mehr Morde? Noch 

mehr Morde? Und immer noch mehr Morde? 

Was mich irritierte war, daß ich sein Motiv 

nicht klar erkennen konnte. Ich war sicher, ich 

würde es erkennen, wenn ich ihn nur lange 

genug beobachten würde. Wenn er seine Ge-

wohnheiten beibehielte, gab es nur einen 

Mord pro Tag, also konnte ich beruhigt nach 

Hause fahren, auf den morgigen Tag warten 

und meine Zeit mit Recherchen zu Hause 

sinnvoller nutzen. 

Den ganzen Abend brachte ich damit zu in 

den Archiven zu wühlen und meine Kontakte 

zu nutzen. Es ergab nichts. Ich fand keinen 

Anhaltspunkt, warum man Dr. Richter hätte 

ermorden sollen. In der Hoffnung, irgendwo 

auf den Namen Richter oder einen seiner Ver-

wandten zu stoßen, sah ich nochmal seine 

Akte durch. Zwecklos, es fiel mir nichts auf, 

was einen Zusammenhang ergab. Die Vergrö-

ßerungen der Bilder von ihm, als er vor der 

Einfahrt zur Umweltbehörde saß und wartete, 

hingen an meiner Wand. Fast zwei Stunden 

lang starrte ich sie an, in der Hoffnung, daß sie 

mir irgend etwas sagen würden. Aber sie taten 

es nicht. Die einzige Möglichkeit, die mir 

blieb, war, ihn weiter zu beobachten. 



 Der Kanalarbeiter 

 - 32 - 

Die nächsten beiden Tage verbrachte ich, 

gut mit Proviant eingedeckt, in wechselnden 

Stellungen vor seinem Haus. Doch es geschah 

nichts Ungewöhnliches. Den ersten Tag ver-

brachte er zuhause. Ich sah ihn nur einmal 

kurz, als er zum Kiosk ging, um sich ein 

Päckchen Tabak zu holen. Auch am zweiten 

Tag stand ich mir umsonst die Füße platt. Au-

ßer, daß wir in unserem Supermarkt gemein-

sam einkaufen gingen, und er ein paar Straßen 

weiter einen Buchladen aufsuchte, in dem er 

sich eine dreiviertel Stunde umsah, aber nichts 

kaufte, gab es nichts Wesentliches zu beobach-

ten. Erst am dritten Tag geriet die Sache lang-

sam wieder ins Rollen. 

Um die Mittagszeit herum verließ er das 

Haus. Über seiner Schulter hing wieder die 

Tasche, in der er seine Kamera zu transportie-

ren pflegte. Ich folgte ihm mit großem Ab-

stand. In der U-Bahn stieg ich drei Wagen 

hinter ihm ein. Zum Glück war es einer der 

neuen Wagen, die Fenster in den vorderen und 

hinteren Zugwänden hatten, so daß man die 

Leute in dem nächsten Waggon ohne Schwie-

rigkeiten beobachten konnte. In Altona stieg er 

um und benutzte die S1 bis Klein Flottbeck. 

Nachdem er die Straße überquert hatte, bog er 

in einen Feldweg, am Institut für Botanik vor-

bei, ein. Am Ende des Weges ging es dann 

durch mehrere Quer- und Seitenstraßen, bis 

wir vor einem kleinen Zweifamilienhaus mit 
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großer Veranda standen. Es war schwierig, 

hier nicht aufzufallen, das galt sowohl für ihn 

als auch für mich. Doch ihn schien das nicht 

zu kümmern, er stand einfach drei Stunden vor 

der Einfahrt und starrte auf das Haus. Dann 

endlich betrat eine zierliche kleine Frau die 

Veranda, um die Blumen unter der Überda-

chung zu gießen. Ungeniert hob er die Kamera 

und photographierte sie mehrmals. Auch ich 

versuchte sie mit dem Tele zu erwischen, wuß-

te aber nicht genau, ob es mir gelungen war. 

Während er sich im Anschluß daran auf den 

Rückweg zur S-Bahn machte, ging ich hinüber 

zu dem Haus, um auf das Klingelschild zu 

sehen. Martina Gomez. Ich notierte mir das 

zur Sicherheit und beeilte mich ihn wieder 

einzuholen. 

Von Klein Flottbeck aus fuhr er wieder di-

rekt nach Hause. Wann immer er das Haus 

verließ hatte ich das Gefühl, er arbeite eine 

Liste mit einer Reihe von Posten ab. Er bum-

melte nie oder selten herum, er hatte fast im-

mer ein konkretes Ziel, und wenn er es er-

reicht hatte, dann war sein Ausflug damit auch 

beendet. Das einzige Mal, wo ich ihn einfach 

nur herumschlendern sah, war in dieser Buch-

handlung, wo er scheinbar ziellos in den Rega-

len herum suchte. Ich nutzte die Gelegenheit 

ihn für einige Zeit wieder zu Hause zu wissen, 

um die Bilder in die Redaktion zu bringen und 

mich zuhause mit Proviant einzudecken. Heu-
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te Abend würde er wieder ausgehen, das war 

sicher. Es konnte eine lange Nacht werden. 

Also verstaute ich alles Notwendige in mei-

nem Auto, eine dicke Jacke, ein paar belegte 

Brote, na, – halt alles was man so brauchte um 

ein paar Stunden Observation unbeschadet zu 

überstehen, und stand abends um sieben wie-

der fahrbereit vor seiner Wohnung. 

Diese ewige Warterei ging mir langsam auf 

den Wecker. Vielleicht sollte ich hochgehen 

und ihm sagen, daß ich da sei und wir nun los 

könnten. Nein, – keine gute Idee, ich knabber-

te lustlos an einem Mars. Genausogut könnte 

ich schon mal vorfahren und in Klein Flott-

beck auf ihn warten. Aber es war nicht sicher, 

daß er dort hinkam. Hätte ich doch nur ein 

wenig von dem Talent meines Opas, der hat 

im Krieg an der V2 rumgebastelt, dann wäre 

ich sicher in der Lage eine Wanze in seiner 

Wohnung zu installieren. So könnte ich we-

nigstens zuhause mithören, wann er losgeht 

und erst dann hierhinkommen und müßte nicht 

bei diesem Sauwetter hier draußen herumlun-

gern. 

Es ist daß erste Mal, daß ich eines von den 

Talenten meines Opas haben möchte, anson-

sten ist er ein ziemlich unangenehmer Typ. 

Wenn man ihn fragt, warum er damals mitge-

tan hat, sagt er meist: Nicht mitmachen, hieß 

Selbstmord begehen, und wer Selbstmord 

begeht kommt nicht ins Paradies. Außer sei-
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nen technischen Qualitäten und seinem per-

manenten Rechtsdrall hatte er nämlich auch 

noch ein gesundes christliches Moralempfin-

den, zumindest, wenn es ihm in den Kram 

paßte, und damit läßt sich bekanntlich so gut 

wie alles rechtfertigen. Na, was soll's, eine 

unbedeutende aber lästige Person, ich habe ihn 

auch schon lange nicht mehr gesehen, und 

eine Wanze hätte er mir sicher auch nicht ge-

baut, zumal es nicht sicher war, daß es tatsäch-

lich gegen einen Kommunisten ging. 

Als er das Haus verließ, trug er keine Son-

nenbrille. Ein sicheres Anzeichen dafür, daß es 

heute Abend eher ruhig zugehen würde. Ganz 

ruhig. – Wir, das heißt er und ich heimlich in 

seinem Gefolge, brachen lediglich in drei Bü-

ros in der Innenstadt ein. Ich weiß nicht, wie 

ich auf die Idee kam, aber als er in das zweite 

Gebäude verschwand folgte ich ihm. Die 

Chance, ein wenig mehr zu erfahren, konnte 

ich nicht einfach ungenutzt verstreichen las-

sen. Die Atmos Handelsgesellschaft mbH war 

mir leider völlig unbekannt. Drinnen konnte 

ich nicht viel sehen, er öffnete verschiedene 

Aktenschränke, entnahm Akten, las sie diago-

nal, legte sie wieder zurück und entnahm an-

dere. Nach ein paar Minuten hatte er einige 

Akten zusammen getragen, ging zwei Zimmer 

weiter, während ich mich im Flur an der Wand 

plattdrückte und das Atmen einstellte, und 

begann sich diverse Blätter zu kopieren. Das 
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Summen und Blitzen des Kopierers gab mir 

Gelegenheit, mich geräuschlos zu entfernen. 

Sicherlich würde er die Papiere sorgsam 

zurücklegen, so daß niemand erfahren würde, 

wonach er eigentlich gesucht hatte. Man wür-

de ein aufgebrochenes Büro vorfinden, in dem 

nichts außer ein paar leeren Blättern Papier 

und einer Handvoll Toner fehlten, falls das 

überhaupt jemand bemerken würde. Die These 

vom verscheuchten Einbrecher würde die 

Runde machen. Doch das Opfer mußte etwas 

merken. Es mußte doch jemanden geben, der 

in diesen Akten etwas verbarg und der sich 

nicht sicher sein konnte, daß sie nicht zumin-

dest gelesen worden waren. Natürlich war es 

auch möglich, daß niemand etwas verbarg und 

daß diese Papiere nur für ihn Sinn machten, 

dann würde es erst recht niemand merken, daß 

er am Werk gewesen war. 

Beim dritten Büro blieb ich wieder drau-

ßen, sah aber am Eingang nach, um wessen 

Büro es sich handelte. Es war das Büro von 

Henri Gomez, sicherlich der Mann von Frau 

Gomez. Auf ihn wird er es wohl abgesehen 

haben. Er hatte eine kleine Firma, die elektro-

nische Bauteile verkaufte, dies stand zumin-

dest auf dem Schild. Es dauerte lange diesmal. 

Ich beschloß nicht weiter zu warten, sondern 

fuhr zur Redaktion, um den Namen Gomez zu 

überprüfen. Er würde vielleicht noch zwei 

oder drei Büros aufbrechen, aber etwas wirk-
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lich Neues konnte ich dabei wohl kaum erfah-

ren. 

In der Redaktion waren zwar die Namen 

der beiden Gomez bekannt, und ich wußte 

jetzt auch, daß es sich um Bruder und Schwe-

ster handelte, aber mehr war beim besten Wil-

len nicht zu erfahren. Langsam wurde es mir 

zuviel. Nirgendwo kam ich weiter. Was sollte 

ich jetzt tun? Dasitzen und auf den nächsten 

Mord warten? Und dann? Weiter warten, auf 

den nächsten und übernächsten? Und so weiter 

bis sie ihn erwischten? Was sonst? Gomez 

anrufen und ihn warnen? Was sollte ich ihm 

sagen. Der Mann, der heute in Ihr Büro ein-

gebrochen ist, wird Sie morgen umbringen? 

Selbst wenn sie mir glauben würden und wüß-

ten, warum er das täte, mir würden sie es be-

stimmt nicht verraten. Also beschloß ich wi-

derwillig nach Hause zu gehen, ein ausgiebi-

ges Bad zu nehmen und die Angelegenheit 

nochmals in Ruhe zu überdenken. Das Ergeb-

nis war mir jedoch jetzt schon klar, es gab 

keinen Ausweg. Ich mußte zusehen, bis es 

vorbei war. 

Seltsamerweise stellte ich in der Badewan-

ne fest, daß ich seit der Begegnung im Haus-

flur überhaupt keine Angst mehr vor ihm hat-

te. Ich war ganz sicher, daß, selbst wenn er 

wüßte, daß ich ihn beobachte, er mir nichts tun 

würde und in aller Ruhe mit dem, was er tat, 

weitermachen würde, so als gäbe es mich gar 
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nicht. Er hatte ein bestimmtes Ziel und es 

schien ihm egal zu sein, ob man ihn erwischte 

oder nicht. – Nein das war falsch, es kümmer-

te ihn nur nicht so besonders. Er ging kein 

großes Risiko ein, erwischt zu werden, aber 

andererseits vermied er es auch nicht um jeden 

Preis. Eigenartig war das schon und es gefiel 

mir irgendwie. 

Vor Überraschungen war man bei ihm nie 

so ganz sicher. Am nächsten Morgen machte 

er sich auf den Weg zu seinem nächsten Opfer, 

das war klar, obwohl er diesmal weder die 

Sonnenbrille noch seinen Natoparka trug. Er 

hatte sich verkleidet, als Kanalarbeiter oder 

Müllfahrer oder so was. Er trug so einen oran-

genen Overall mit einer weißroten Warnweste 

und auch so eine Schirmmütze. Woher er die 

Sachen hatte, wußte ich nicht. Jedenfalls ging 

er in Richtung U-Bahn, und ich folgte ihm. 

Wie er sein Opfer diesmal erledigen wollte, 

war mir ganz und gar unklar, aber es würde 

sicherlich sehenswert werden. 

Ich hätte diese neue Variante wirklich ge-

rne gesehen, aber leider kam es dazu nicht 

mehr, denn auf dem Fußgängerüberweg direkt 

vor der U-Bahn-Station wurde er trotz seiner 

Warnfarbenweste, von einem völlig überlade-

nen polnischen Kraftfahrzeug, das nach rechts 

abbog, erfaßt. Am Knie getroffen, knickte sein 

Oberkörper nach vorne ab, und nach dem 

dumpfen Geräusch des Aufpralls hörte man 



 Der Kanalarbeiter 

 - 39 - 

nun ein leicht metallisches Knirschen und 

Schaben, als der Körper zur Hälfte unter den 

Wagen geriet. Der Wagen, der sich nach dem 

Aufprall vorne leicht gehoben hatte, sank nun 

langsam die paar Zentimeter wieder herunter 

und klemmte ihn endgültig zwischen sich und 

der Straße ein. Der Fahrer hatte nicht weniger 

Schuld, nur weil er die Warnfarben nicht se-

hen konnte, da sich auch auf dem Beifahrersitz 

die Elektrogeräte bis zur Decke stapelten, die 

er sicherlich anderswo günstig an den Mann 

zu bringen gehofft hatte. 

Ob er mich nun wiedererkannte oder nicht, 

schien mir wirklich unwesentlich. Ich rannte 

die 20 Meter bis zur Unglückstelle. Sein Kopf 

und ein Teil seines Oberkörpers schauten ge-

rade noch unter dem Wagen hervor. Aus den 

Augen, der Nase und dem Mund liefen kleine 

Rinnsale von Blut. Ob er noch lebte wußte ich 

nicht. Jedenfalls war er für einige Zeit deakti-

viert, das war sicher. Schnell hatte sich eine 

Menschentraube gebildet, jemand ging ins 

Café gegenüber, um die Polizei zu verständi-

gen. Die Leute bildeten sich lautstark ihre 

Meinung. Zeugen waren Dutzende da. Der 

Pole versuchte mit gebrochenem Englisch ein 

Statement abzugeben. Einige Müllfahrer aus 

der Nähe drohten ihren scheinbaren Kollegen 

rächen zu wollen. Ich wußte schon wie der 

Hase laufen würde. Um den Verletzten küm-
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merte sich so recht niemand, bevor nicht die 

Schuldfrage zufriedenstellend geklärt war. 

Ich drehte mich um und ging langsam zu-

rück zu meinem Auto. Zu bleiben hatte ich 

keine Lust. Als ich an seiner Wohnung vorbei-

kam, hatte ich das unwiderstehliche Verlangen 

hineinzugehen. Eine Weile überlegte ich und 

kam zu dem Schluß, daß nun der richtige 

Zeitpunkt dafür sei. Die Polizei würde sicher-

lich einige Zeit brauchen, um hier aufzulaufen, 

aber wenn er tot war, hätte ich sicherlich nie 

wieder die Gelegenheit seine Wohnung zu 

sehen. Ich ging um die Ecke und holte aus 

meinem Autowerkzeugkasten einen Schrau-

benzieher. 

Im Türen knacken war ich nicht sehr gut. 

Sie sah auch gut verschlossen aus. Als ich 

jedoch auf der Matte stand und mit ihr, bei 

meinem ersten Versuch das Schloß aufzuhe-

beln wegrutschte, sah ich unter der Matte 

plötzlich einen Schlüssel hervorschauen. Ich 

hob ihn auf, rückte die Matte wieder zurecht 

und drehte ihn probeweise im Schloß. Er paß-

te. Oben war ein weiteres Schloß, ebenfalls 

abgeschlossen. Auch dafür war ein Schlüssel 

vorhanden. Es war schon idiotisch, die Tür so 

sorgsam abzuschließen und einen Schlüssel 

unter die Matte zu legen. Typisch. Aber wahr-

scheinlich hatte er recht, das Versteck war so 

simpel, keiner würde es glauben, also würde 

auch niemand nachsehen. Die Tür knartschte 
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ein wenig als ich sie aufschob. Doch ich war 

drin. 

Es war eine kleine Zweizimmerwohnung, 

nicht besonders sauber, nicht besonders or-

dentlich, aber erträglich. Das Geschirr in der 

Küche war gespült. Auf dem runden blaulak-

kierten Küchentisch lag ein Brettchen und ein 

Messer, die Reste vom Frühstück. Die Kü-

cheneinrichtung schien aus dem Sperrmüll der 

60'er Jahre zusammen gesucht zu sein. Ein 

Buffet, ein Hängeschrank, Kühlschrank mit 

Schnappschloß, alles lackiert in verschiedenen 

Farbtönen. Ein wenig bunt, aber nicht unge-

mütlich. Das Schlafzimmer bestand im we-

sentlichen aus drei Seiten Bücherregal und 

einer Seite Bett. In den Ecken die Komponen-

ten einer Stereoanlage und ein Farbfernseher. 

Keine Akten oder Papiere, die mußten in dem 

anderen Zimmer sein. 

Als ich gerade das dritte Zimmer in Augen-

schein nehmen wollte, klingelte es an der Tür. 

Auf Zehenspitzen schlich ich zum Spion und 

schaute hindurch. Vor der Tür standen zwei 

uniformierte Polizeibeamte. – Ich beschloß zu 

öffnen, um zu sehen, was passieren würde. 

»Frau Dammberger«, fragte der ältere von 

beiden anscheinend mitfühlend. 

»Ja«, antwortete ich geistlos. 
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»Ihr Mann, also er war auf dem Weg zu 

Arbeit, und da,...aäh. Ihr Mann hatte einen 

Verkehrsunfall auf dem Weg zur Arbeit.« 

Es war verständlich, daß ich verstört wirk-

te. 

»Ja? – Äh ist er tot?« 

»Das wissen wir nicht«, antwortete der Be-

amte sichtlich erleichtert und trostspendend, 

»er befindet sich auf dem Weg ins Kranken-

haus.« 

»Ja?« 

»Also, wenn sie wollen nehmen wir Sie 

gleich mit dahin, ins St. George Kranken-

haus.« 

»Nein, das ist nicht nötig, ich werde gleich 

selbst hinfahren.« 

»In diesem Zustand sollten Sie aber nicht 

Auto fahren.« 

»Was? Nein, – war es schlimm? Der Unfall 

meine ich.« 

»Nun ja, also tun können Sie jetzt sicher-

lich nichts für ihn. Das Krankenhaus wird 

wohl anrufen, wenn Sie ihn sehen können.« 

»Ja?« 

»Es wird wohl das Beste sein, Sie setzen 

sich erstmal und beruhigen sich, und warten 

auf den Anruf bevor Sie hinfahren.« 

»Ja, das wird wohl das Beste sein, ich wer-

de mich erstmal beruhigen.« 
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»Können wir sonst noch etwas für Sie 

tun?« 

»Nein, vielen Dank.« 

»Sie kommen also zurecht?« 

»Ja, danke, es geht schon.« 

»Wir werden uns dann später nochmal bei 

Ihnen melden, wegen der Formalitäten und 

so.« 

»Gut.« 

»Also dann. Auf Wiedersehen.« 

»Ja, auf Wiedersehen.« 

Ich schloß die Tür wieder. Die beiden 

schienen nicht darauf versessen zu sein, sich 

mit mir länger als unbedingt notwendig zu 

beschäftigen. 

So, nun hatte ich also endgültig für ein paar 

Stunden Zeit, die Unterlagen in der Wohnung 

zu suchen. Mein Blick fiel auf die Kaffeema-

schine in der Küche. Den Rest Kaffee aus der 

Packung schüttete ich in den Filter und schal-

tete die Maschine ein. Ein Kaffee konnte mir 

nur gut tun. Dann öffnete ich endlich die Tür 

zu dem alles entscheidenden Zimmer. Das 

erste, was mir auffiel, war ein langer Schreib-

tisch an der rechten Seite des Zimmers, auf 

dem drei Computer standen, von denen einer 

noch lief. Mit Computern kannte ich mich ein 

wenig aus. Also beschloß ich sie auch als ers-

tes unter die Lupe zu nehmen. Auf dem Bild-
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schirm stand eine eingerahmte Meldung: Noch 

1 Stunde und 27 Min. bis Event V. Das sagte 

mir nichts, also beschloß ich erstmal 

RETURN zu drücken. Das war immer das, 

was ich zunächst einmal ausprobierte wenn 

ich nicht mehr weiter wußte. Der Bildschirm 

flammte auch augenblicklich hell auf. Und es 

waren nun mehrere mir unverständliche In-

formationen zu lesen. Ganz unten jedoch 

stand: HELP PRESS HOME. Das war in sol-

chen Fällen immer das Richtige. Nachdem ich 

die Hometaste gedrückt hatte erschien sog-

leich ein kleines Fenster mit den folgenden 

Informationen. LOGIN (F1) STATUS (F6) 

und einiges mehr. Ich beschloß es mit einem 

LOGIN zu versuchen. Ein weiteres kleines 

Fenster erschien. Name und Passwort wurden 

verlangt. Ich gab natürlich Harald ein und der 

Rechner schluckte das. Nun noch das Pass-

wort. Mir war schon jetzt klar, daß ich hiermit 

am Ende war. Denn niemand machte einen 

Passwortschutz, wenn jeder einfach so rein-

könnte. 

Ich probierte ein Wort, das mir gerade ein-

fiel, und erhielt die Meldung »ACCESS 

DENIED«. Schön, also versuchte ich den an-

deren Computer, der daneben stand. Ich schal-

tet das Gerät ein. Die gleiche Meldung. Es war 

mir auch klar, daß die Informationen, die ich 

benötigte, sicherlich auf dem laufenden Com-

puter in der Mitte zu finden waren. Sollte ich 
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Wilfried anrufen, der kannte sich mit sowas 

aus? Wieviel Zeit ich hatte, bis die Polizisten 

herausfanden, daß Harald J. nicht verheiratet 

war, wußte ich nicht genau, aber ich beschloß 

es erst noch einmal auf eigene Faust zu versu-

chen. Schließlich war ich auch kein Anfänger. 

F6 stand nun auf meiner Liste. Die Zustands-

meldung, war wenig ermutigend. SYSTEM 

LOCKED – WAITING FOR EVENT V. Dar-

unter war dann zu lesen, EVENT V – Vernich-

tung. Und noch ein Stück tiefer war der 

Kommentar zu lesen: Wenn Sie diese Mel-

dung lesen, sollten Sie dieses Zimmer umge-

hend zum Schutze Ihrer Gesundheit verlassen. 

Versuchen Sie nicht den Netzstecker zu zie-

hen, die Folgen wären katastrophal. 

Ein Bluff? Wer weiß, ich beschloß vorsich-

tig den Gehäusedeckel zu öffnen. An den Stel-

len, wo das Gehäuse zu öffnen war, standen 

kleine Hinweise: »Don't touch.« Ganz klar 

war mir zwar nicht, was das alles zu bedeuten 

hatte, aber ich glaubte es war so gedacht, daß 

wenn er sich nicht rechtzeitig hier wieder ein-

fand, also wenn er erwischt worden war, hier 

nichts mehr zu finden sein sollte. 

Das einzige, was mir diese Erkenntnis 

brachte, war, daß ich nun wußte, daß die Akti-

on Gomez spätestens in 1 Stunde und 2 Minu-

ten hätte beendet sein sollen. Ich holte mir 

einen Kaffee mit Milch aus der Küche. Noch 

eine Stunde. Es gab eigentlich keinen Grund 
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an dieser Drohung zu zweifeln. Was er bislang 

gemacht hatte, hatte er gründlich gemacht. 

Also die Informationen waren im Computer, 

und ich mußte da dran. Öffnen ging nicht, 

mitnehmen ging nicht und Zugriff hatte ich 

auch nicht. Nur eine Stunde Zeit, um eine 

Lücke in einem System zu finden, das ich 

nicht kannte. Das war nicht zu schaffen. In 

einer Stunde würde nichts mehr da sein. Aber 

was war, wenn er mal zu spät gekommen wäre 

oder sonst irgend etwas schiefging? Genau das 

war es. Er war ein Sicherheitsfanatiker. Es 

mußte irgendwo ein Backup sein, eine Kopie. 

Hier im Zimmer konnte sie nicht sein. Hier 

würde alles vernichtet. In einem der anderen 

Zimmer? Oder riskierte er es, um alles gründ-

lich zu vernichten, sie hier liegen zu lassen? 

Dieses Zimmer begann ich zuerst zu durchstö-

bern. Ich öffnete alle Schubladen, wühlte unter 

Papierstapeln, schaute hinter die Bücher im 

Regal, durchforstete den Kleiderschrank, der 

merkwürdigerweise in diesem Zimmer stand, 

fand auch vereinzelt Disketten, aber nicht das 

was ich suchte. Die einzige Beute bislang war 

eine kleine grüne Mappe mit den Papieren, die 

er gestern Abend gestohlen hatte. 

Ich nahm sie an mich und wollte in das 

nächste Zimmer, als mein Blick noch einmal 

auf den Schreibtisch fiel und zwischen zwei 

Computern entdeckte ich eine kleine Disket-

tenbox. BACKUP. Na klar, er hatte sie nicht 
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versteckt. – Wozu auch. – Ich verstaute alles 

in meiner Tasche, – nun hätte ich gehen kön-

nen. Doch es waren noch 42 Min. bis Event V. 

Noch ein wenig umsehen konnte nicht scha-

den. Aus der Küche holte ich mir noch einen 

Kaffee und sah mir im Schlafzimmer die Bü-

cherregale an. Mauthner, Waismann, Fichte, 

Locke, Wittgenstein, eine philosophische Ek-

ke. Nestroy, Kraus, Altenberg, Bernhard, die 

Wiener Ecke? Es waren etwa 800 Bücher in 

mehreren Regalen. Eigentlich alles vertreten, 

was ich überhaupt kannte und natürlich noch 

vieles mehr, von dem ich noch nie gehört hat-

te. Das einzige, was ich in keinem der Regale 

finden konnte, war eine geschichtliche oder 

politische Ecke. 

Das fand ich doch merkwürdig, denn ich 

hatte eigentlich die ganze Zeit das Gefühl, daß 

sein Motiv eine Mischung aus persönlicher 

Abneigung und politischer Notwendigkeit 

war. Ich beschloß noch einmal den Computer 

unter die Lupe zu nehmen, denn aus dem 

Zimmer kam ein warnder Piepton. 

Noch 30 Min. bis Event V. Ich sollte ge-

hen, es würde sich nicht gut machen, wenn 

wenige Minuten nachdem ich das Haus verlas-

sen hatte, eine Explosion stattfinden würde. 

Vielleicht würde man sich an mich erinnern. 

An mein Auto oder sonst etwas Auffälliges. 

Mit meiner Tasche unter dem Arm verließ ich 
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die Wohnung schloß sorgfältig ab und schob 

den Schlüssel wieder unter die Matte. 

Die Disketten hatte ich, aber ich war noch 

nicht viel weiter. Ohne die Hilfe von Wilfried 

wäre es mir nicht möglich gewesen, damit 

irgend etwas Nutzbringendes anzufangen. Die 

wichtigen Datenfiles hatte ich zwar schnell 

entdeckt, aber ich konnte sie leider nicht lesen, 

da sie verschlüsselt waren. Selbst Wilfried 

brauchte sechs Tage, um die Daten für mich 

lesbar zu machen, weil wir das Passwort nicht 

hatten. Er versuchte auch erst gar nicht erst, es 

zu finden, sondern probierte alle möglichen 

Verschlüsselungsalgorithmen aus, bis er ir-

gendwann zufällig den richtigen gefunden 

hatte. 

Es ergab sich, außer einer gewaltigen 

Menge an Informationen über mir völlig un-

bekannte Leute, Unternehmungen, Verfehlun-

gen, Straftaten und Firmen, daß unter den 

Daten auch ein ausführliches Tagebuch, oder 

besser eine Art Tagebuch zu finden war. Die-

ses Tagebuch las ich in den folgenden Tagen 

durch. Es befriedigte meine Neugier zum 

größten Teil, ließ aber doch noch einige Fra-

gen offen, die ich bis heute nicht lösen konnte. 

Das Tatmotiv zu den Morden ging jedoch klar 

daraus hervor. Das Tagebuch wird im An-

schluß an dieses Kapitel zu finden sein, so daß 

der interessierte Leser sich selbst ein Bild 

machen kann. Ich habe einige Auszüge, aus 
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der entscheidenden Phase dieses Jahres he-

rausgesucht, die mir am aussagekräftigsten 

schienen und die geeignet sind, einen guten 

Eindruck von dem Rest des Tagebuches zu 

hinterlassen. Die Story über Neumüller jeden-

falls habe ich nicht geschrieben, die Vergröße-

rungen der Fotos von Harald J. Dammberger 

hängen immer noch in meinem Wohnzimmer, 

aber sie sind jetzt gerahmt. Von der Polizei 

habe ich nichts mehr gehört und vorsichtige 

Nachforschungen haben ergeben, daß Harald 

J. Dammberger bei dem Verkehrsunfall am 

13.5.89 ums Leben gekommen war. 
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Teil 2 – Das Tagebuch 

Teile der Aufzeichnungen von Harald J. 

Dammbergers Tagebuch in der Zeit vom 

1.1.89 bis zum 12.5.89 

14.1.89 

Dulsberg; Heute war ich zum erstenmal in 

Dulsberg. Eine grauenhafte und tote Gegend. 

Die Leute, die ich besuchte, bewohnten eine 

Einzimmerwohnung mit etwa 20 Quadratme-

ter Wohnfläche, – zu zweit. Außer einem Bett 

standen noch vereinzelt Möbel aus den Lagern 

der Arbeiterwohlfahrt herum. Der nackte Par-

kettboden hatte Stellen an denen die Parkett-

leisten herausgebrochen waren. An den Wän-

den hingen Kruzifixe, Plastik Skelette, ein 

Plastikschädel stand in einem Regal. Er war 

arbeitsloser Elektroinstallateur, sie Kassiererin 

bei Aldi. Das schlimmste waren jedoch nicht 

die unwürdigen Verhältnisse, in denen sie 

lebten, sondern was sie selbst über diese Ver-

hältnisse dachten. – Sie fanden das normal. 

Normal, weil um sie herum tausende von 

Menschen vergleichbar lebten. Wohlstand in 

dieser Gegend bedeutet einen Teppich auf dem 

Fußboden, einen Videorecorder und einen 
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Farbfernseher zu besitzen. Vielleicht noch ein 

gebrauchtes Auto, doch das war schon fast 

Luxus. 

Was denken diese Menschen bloß, wenn 

sie über den Jungfernstieg gehen, oder wenn 

sie sehen wie man in Eppendorf lebt, – über-

haupt wie das ganze Heer von Angestellten in 

dieser Stadt lebt und wo deren Lebensstandard 

angesiedelt ist. Nach meiner Schätzung hatten 

die beiden etwa 1300, – DM monatlich zur 

Verfügung. Das ist pro Person nicht viel weni-

ger als ich habe. Aber eben doch weniger. 

Diese ganze entsetzliche Armut hängt nicht 

nur mit der finanziellen Lage dieser Leute 

zusammen. Sie geben das Geld eben auch 

anders aus, als ich es tue. 

Während ich auf dem Rückweg eine Im-

bißstube aufsuchte, stand neben mir ein junger 

Mann in Jeans und Bomberjacke, mit obsku-

ren Symbolen bemalt und wartete auf seine 

Mahlzeit. In der Zwischenzeit steckte er ohne 

es eigentlich zu bemerken und ohne, daß es 

ihn sichtlich befriedigte, gut 20, – DM in ei-

nen Geldautomaten. In der Hoffnung etwas zu 

gewinnen? Kann ich nicht glauben. Die Leute, 

die ich besuchte, gaben ebenfalls den größten 

Teil ihres Geldes in Kneipen, Kinos und ande-

ren öffentlichen Neppereien aus. Möglichst 

raus aus der Wohnung, – versteh ich ja. Ein 

Ausgleich zum sonstigen Leben. Zu welchem 

Leben? Ihre Arbeit bezeichnen sie selbst als 



 Der Kanalarbeiter 

 - 52 - 

Maloche, weil sie eine Arbeit tun müssen, die 

ihnen keinerlei Motivation bietet. Was soll ein 

Elektroinstallateur im Lohndienst für eine 

Motivation entwickeln? Wenn er eine Leitung 

mal besonders sauber verlegt, – wer merkt das 

schon, – unter Putz? Was hat er davon? Viel-

leicht reizt es ihn eine Zeit lang einfach eine 

gute Arbeit zu machen. Aber alles was eigent-

lich sinnlos ist, kann niemanden auf Dauer 

reizen. Nur bürgerliche Moral – und Ehrvor-

stellungen, können den einen oder anderen 

vielleicht dazu bewegen, 40 Jahre lang, ohne 

besondere Anerkennung, eine solche Arbeit 

wenigstens gut auszuführen. Zum Abschied 

schenkte er mir dann noch einen Revolver. So 

etwas kann man hier immer gebrauchen, 

meinte er. Er erbot sich auch mir eine Uzi zu 

besorgen, für nur fünfhundert Mark, ohne 

Magazin und Munition versteht sich. Das ko-

stete extra. 

Ersetzbarkeit und die Abhängigkeit vom 

Arbeitgeber können doch beim besten Willen 

keine Motivationsantriebe sein. Sie fördern 

höchstens ein geschicktes Betrügen gegenüber 

sich selbst und anderen. Er erzählte mir, man 

hätte seine Wohnung aufgebrochen und seinen 

neuen Fernseher geklaut, natürlich war erst 

eine Rate bezahlt. Er wußte sogar, wer es war, 

doch er konnte nichts machen. Es war nicht zu 

beweisen, und die anderen waren stärker als 

er. Hier herrschte ein Klima potentieller Ge-
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walt, die sich vor allem gegen gleichgestellte 

oder sozial nur wenig schwächer gestellte 

Personen richtete. Es regierte das Gesetz des 

Stärkeren. Wenn sich diese Gewalt gegen die-

jenigen richten würde, die diesen Zustand 

tatsächlich verursacht haben, und das sind 

schließlich wir, dann würden Tausende von 

ihnen durch unsere Straßen in den besseren 

Gegenden ziehen und alles zerstören, was 

ihnen in die Hände geriete. Und das sicher 

nicht einfach zu unrecht. Warum sollten sie 

das nicht eines Tages tun? Sie werden es tun, 

wenn wir nicht dafür sorgen, daß sich ihre 

Verhältnisse grundsätzlich ändern. Weshalb 

sollte jemand Respekt vor anderem Eigentum 

haben, wenn er selbst nichts hat, und das we-

nige, was er überhaupt hat, permanent auf die 

eine oder andere Art gestohlen wird. 

Marx glaubte, daß die Produktionsmittel in 

die Hände des Volkes gehören, sicherlich hat 

er nicht gemeint in die Hände des Staates. 

Jeder muß die Möglichkeit haben, produktiv, 

in einem überschaubaren Rahmen zu arbeiten. 

Für den sozialen Frieden ist es nicht notwen-

dig, daß alle gleichgestellt sind, aber es ist 

notwendig, daß alle überhaupt eine Chance 

haben, in erträglichen Zuständen zu leben und 

zu arbeiten, also Anteil zu haben an der ge-

meinsamen Produktivität. Es ist sicherlich 

kein Zufall, daß mit einer bestimmten Art des 

Arbeitsprozesses und einem bestimmten Grad 
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an Wohlstand die potentielle und ungerichtete 

Aggressivität der meisten Menschen nachläßt. 

Einen solchen Lebensstandard muß es für alle 

geben. Darunter geht es nicht. 

Aber wichtiger als der Wohlstand ist das 

Recht des Menschen auf Arbeit und zwar an-

gemessene Arbeit. Ein Staat, der seinen Bür-

gern nur die Chance läßt, zu einem angemes-

senen Leben durch Lohnarbeit zu gelangen, ist 

auch verpflichtet diese bereitzustellen. Wir 

haben hier ja keinen Agrarstaat mehr, wo jeder 

einfach sich selbst mit dem, was er für not-

wendig erachtet, versorgt und das auch unge-

hindert kann. Außer dem Recht auf Arbeit 

sollte jeder Bürger aber auch das Recht haben, 

seine Ideen und Vorstellungen zu verwirkli-

chen, das heißt unter anderem, daß der Staat 

jede angestrebte Verbesserung fördert und sich 

nicht damit zufrieden gibt, eine große Horde 

Packesel zu sammeln und in schlechten Zeiten 

auf Lager zu nehmen, das heißt, gerade noch 

dafür zu sorgen, daß sie nicht des Hungers 

sterben. 

17.1.89 

Heute hat mich wieder einer dieser freilaufen-

den Hunde angefallen. Nachdem er sich in 

dem Jeansstoff meines Hosenbeines festge-

knabbert hatte, rief die Besitzerin: »Poldie, laß 
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das doch. Poldie darfst Du das? Poldie komm 

sofort her!« usw. Mittlerweile sprang das Vieh 

affektiert kläffend um mich herum. Es war 

wieder so eine neurotische Promenadenmi-

schung. Das letzte Mal hat mir so ein Vieh vor 

Aufregung ans Bein gepisst. Auf meine Frage, 

warum sie den Hund nicht an der Leine führe, 

fragte sie munter lächelnd, eigentlich aber 

eher verblödet zurück: »Warum denn?« 

»Damit er nicht andere Leute belästigt,« 

versuchte ich argumentativ zu kontern. 

Sie: »Aber er tut doch nichts.« 

Ich: »Wenn er mir nochmal in die Quere 

kommt, bringe ich ihn ins Tierheim.« 

Sie, (ganz Hundefreund), »Dann hau ich 

Dir auf die Fresse.« 

»Fette Sau,« sagte ich wütend (Sie wog 

mindestens 140 Kilo) und ging weg. An jedem 

dritten Tag dieses Theater, wenn man nicht in 

einen Haufen Hundekacke tritt, wird man von 

hysterischen Schoßhündchen drangsaliert und 

mit dem Fahrrad von dem Radweg gedrängt. 

Natürlich ist das alles nicht das Problem der 

Hunde, sondern ausschließlich der Besitzer. 

Komischerweise habe ich auch noch nie 

gesehen, daß die Hunde versuchen, ein Auto 

von der Straße abzudrängen. Der Versuch, 

wenn er denn stattfindet, geht auch sicherlich 

meist tödlich aus. Was den Autoverkehr an-

geht, sind die Hunde meist zur Vorsicht erzo-
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gen, aber Fahrrädern stellen sie sich ohne jede 

Hemmung entgegen. Hundebesitzer begehen 

aber einfach einen schweren Denkfehler, wenn 

sie wirklich glauben, daß nur, weil sie aus 

unerklärlichen Gründen sich mit dem Sabber-

problem ihrer Hunde abgefunden haben, sich 

auch jeder Passant freuen müßte, auf die glei-

che liebvolle Art vollgesabbert zu werden. 

Auch den Sinn des Fortschaffens der Hunde-

haufen ist dem durchschnittlichen Hundebesit-

zer schwer erklärlich zu machen. Schließlich 

haben sie diese eklige Tätigkeit ja schon eini-

ge Zeit in ihrer Wohnung praktizieren müssen. 

Ja, deshalb haben sie dem Hund ja gerade 

beigebracht auf den Bürgersteig zu kacken, 

damit sie es eben nicht immer wegmachen 

müssen. 

Mein Fahrrad habe ich jetzt endgültig in 

den Keller verfrachtet. Ich gebe es auf. Wie 

soll man Fahrrad fahren, wenn alle 20 Meter 

ein Irrer seinen Wagen auf dem Radweg ge-

parkt hat, wenn die Auf- und Abfahrten der 

Fahrradwege von parkenden Autos verstopft 

sind, wenn alle Rechtsabbieger, die Vorfahrt 

der Radfahrer nicht akzeptieren wollen, wenn 

man andauernd Glasscherben ausweichen 

muß, die ein Besoffener dort positioniert hat, 

indem er seine leer Flasche Rotwein einfach 

auf dem Bürgersteig zerschmetterte. Es gibt 

einfach zu viele von dieser Sorte, da hat man 

kaum eine Chance. 
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Anzeigen, wenn es überhaupt lohnt und 

möglich ist, hat wenig Zweck. Normalerweise 

tritt bei dem Betroffenen keine Besserung ein, 

und es ist auch kaum möglich, fast 2 Millio-

nen Menschen zu verklagen. Irgendwie wird 

mir das auch zu pedantisch. In einer Stadt wie 

dieser hier ist einfach ein Großteil der Bewoh-

ner geistesgestört. Jeder lebt einfach so vor 

sich hin, ohne zu beachten, andere nicht zu 

belästigen oder zu nötigen, für das Gesamtsy-

stem interessiert sich so recht keiner mehr. 

Man läuft täglich an tausenden von Leuten 

vorbei, die einem völlig egal sind, die man 

nicht kennt, die man nie kennenlernen wird. 

Was interessiert es mich, ob, wenn ich hier 

parke, irgend so ein Fahrradheini absteigen 

muß, um weiterfahren zu können, oder sich 

die Felge ruiniert, wenn er statt dessen den 

Bordstein hochfahren muß. Ich stehe ja gut 

hier. Woanders ist kein Platz, also was soll's. 

40 Mark Bußgeld sind okay. Soll doch jeder 

sehen, wie er zurechtkommt. 

Sich dagegen zu wehren ist unmöglich. 

Außer dem Rückzug, – der Aufgabe, bleiben 

einem immer nur gewalttätige und destruktive 

Mittel. Der destruktive Charakter dieser Stadt 

ist so gewaltig, daß man ihm auf Dauer nicht 

entkommt. Statt eine Anzeige zu machen, 

schleppte ich eine Zeitlang einen Schrauben-

zieher mit mir rum. Wenn dann ein Auto auf 

dem Radweg stand hielt ich im Vorbeifahren 
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meinen Schraubenzieher raus und damit hatte 

sich das Problem, das ging schnell und war 

effektiv. Wenn man von jemandem dabei beo-

bachtet wurde, passierte auch nichts, denn es 

interessierte ja keinen. Vorgestern gab es wie-

der eine besonders schlimme Szene. Einer der 

Wagen hat es wieder nicht rechtzeitig über die 

Kreuzung geschafft, er blieb genau auf dem 

Fußgängerüberweg stehen, zurücksetzen woll-

te er nicht. Von beiden Seiten wollten etwa 

fünfzig Menschen diese Straße überqueren 

und mußten nun um das Auto herumgehen. Es 

gab ein kleines Chaos, die Passanten drohten 

mit der Faust, der Fahrer drohte zurück und 

hupte hirnlos. Als ich mich an dem Wagen 

vorbeidrängen mußte trat ich einmal auffällig 

gegen den Kotflügel. Der Fahrer sprang sofort 

aus seinem Wagen, stand, die Fäuste wild 

schwenkend in der offenen Tür und drohte 

mich zu erschlagen. Ich zeigte ihm meinen 

Mittelfinger und ging einfach weiter. – Was 

sollte er tun? Nichts, – die Ampel konnte je-

den Moment wieder umschalten und dann 

mußte er fahren, wenn er nicht selbst massak-

riert werden wollte. 

Keiner hat eine Chance sich zu wehren, ich 

nicht, aber die anderen auch nicht. Doch es ist 

sinnlos und destruktiv, deshalb mit zu tun. Ich 

habe mein Fahrrad nun in den Keller gestellt 

und den Schraubenzieher wieder in die Werk-

zeugkiste gelegt. Ich werde da nicht mitzie-
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hen. Ich will nicht. Es muß auch anders gehen, 

es muß. Lieber aufgeben, als diesen Unsinn 

noch länger mitmachen. 

25.1.89 

Da, schon wieder ist so etwas passiert. Das 

verstrahlte Molkepulver ist wieder da. Der 

Schmelzkäse, den ich immer kaufe, – da ha-

ben sie es einfach reingetan. Erst sagen sie, 

daß sie es entsorgen, dann verschwindet es, 

und plötzlich ist es wieder da. Ich kann mich 

von vielen Dingen, die mich belästigen, fern-

halten. Ich kann die Straßen meiden, Men-

schenansammlungen, auf‘s Fahrrad verzich-

ten, unangeleinten Hunden, wenn ich sie rech-

tzeitig sehe, ausweichen, ich kann mich sogar 

aus dieser Stadt zurückziehen. Aber. Ich kann 

es nicht vermeiden etwas zu essen, irgendwo 

zu schlafen, mit einem Wort irgendwie und 

irgendwo zu leben. Brunnenvergifter wurden 

schon immer mit dem Tode bestraft. Es ist mit 

Abstand das schlimmste Verbrechen. Jemand 

vergiftet Lebensmittel, um seinen Profit zu 

steigern. Das ist ein Fall von Brunnenvergif-

tung. Hier irgendwo erhält jemand Geld dafür, 

daß er versucht mich zu töten. Mich! Nicht 

irgend jemanden, sondern mich, ich habe doch 

diesen Schmelzkäse gekauft und gegessen. Es 

läßt sich nicht einmal feststellen, ob ich diesen 
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Mordversuch überlebt habe oder nicht. Viel-

leicht bin ich ihm schon erlegen, obwohl ich 

hier noch rumlaufe und atme, vielleicht er-

wischt es mich auch erst morgen. Wer auch 

immer dieser Killer ist, ich werde ihn finden. 

Es gibt keine andere Möglichkeit, kein Gesetz 

ist wirkungsvoll, wenn es nicht eingehalten 

wird. Das ist das dumme an Gesetzen. Es sind 

ja nur Vereinbarungen, die davon leben, daß 

sie eingehalten werden. Wenn sie aber nicht 

eingehalten werden, steht zwar das Recht auf 

der Seite derer die klagen, aber an der Tatsa-

che ändern läßt sich nichts mehr. Je weniger 

ein Gesetz eingehalten wird, desto sinnloser 

ist es. Sie werden es wieder und wieder tun, es 

sind einfach zu große Summen im Spiel, als 

daß es sie nicht reizen würde. 

Wenn ich ein Strafverfahren gegen den Kil-

ler einleite und es mich erwischt hat, ist es 

nicht einmal sicher, daß ich den Ausgang des 

Prozesses überhaupt noch erleben werde. Und 

in der Zwischenzeit wird munter weiter getö-

tet. Nein, hier geht es ums Überleben. Für 

diese Leute gelten unsere Gesetze nicht, die 

haben ihre eigenen. Ich werde mich an ihre 

Regeln halten, vielleicht habe ich dann eine 

Chance. Wenn ich den Killer gefunden habe, 

werde ich ihn töten. Genau wie er versucht hat 

und noch weiter versucht mich zu töten. Not-

wehr eben. 
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1.3.89 

Es ist verrückt, diese Leute fühlen sich augen-

scheinlich absolut sicher. Sie sehen gar keinen 

Grund sich zu verstecken. Sie glauben, daß sie 

die einzigen sind, die sich nicht an die allge-

meinen Regeln halten, sondern nur an ihre 

eigenen. Wahrscheinlich halten sie den Rest 

der Menschheit für Trottel. Sie glauben, daß 

ihnen einzig von unseren Gerichten Gefahr 

droht, bei ihren illegalen Geschäften und da-

gegen versichern sie sich mit ein wenig Geld, 

einem ganzen Stab von Anwälten und unge-

mein profitablen Bekanntschaften. Ich habe 

mittlerweile fünf Namen ermittelt, die direkt 

mit der Molkepulver-Schieberei zu tun hatten, 

den Verkäufer, den Vermittler, den Käufer, 

einen Chemiker, der zur Zeit aber nicht in 

Deutschland verweilt, die Leute, die die Zwi-

schenlagerung abgewickelt haben, und denje-

nigen, der die Ware hat verschwinden lassen. 

Diese Informationen waren leicht zu be-

kommen. Mit meinem Computer habe ich 

einige Datenbanken abgefragt. In ein paar 

Archiven gestöbert. Zwei Computer ange-

zapft, die dem Lebensmittelkonzern gehörten, 

der die entsprechenden Milchprodukte her-

stellt. Es ist nicht einfach gewesen, sich dort 

Zugang zu verschaffen, aber andererseits auch 

nicht sonderlich schwierig. Einer der führen-

den Angestellten in der Versandabteilung, 
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dessen Namen ich bei einer Zeitungsredaktion 

in einem Interview gefunden habe, hatte als 

Passwort das Geburtsdatum seines einzigen 

Sohnes. Ein gefundenes Fressen. Danach lief 

alles wie von selbst, und ich hatte Zugang zu 

den meisten Geschäftsunterlagen. Nachdem 

ich den Namen des Verkäufers in den Unterla-

gen gefunden hatte, war ich genötigt den ers-

ten Einbruchdiebstahl meines Lebens zu ma-

chen. Es ist aber sehr einfach gewesen, und 

außer dem Türschloß habe ich so gut wie 

nichts beschädigt. Ich hasse dieses destruktive 

Handeln, es wäre mir lieber gewesen, ich hätte 

eine Möglichkeit gefunden dort einzudringen, 

ohne das Schloß zu beschädigen. 

Bei einer anstehenden Durchsuchung auf 

richterliches Geheiß hin hätten sie sicherlich 

einiges von diesem Kram verschwinden las-

sen, denn man glaubt es kaum, aber ich fand 

dort tatsächlich einen Vertrag mit den Leuten, 

die das Pulver vom Rangierbahnhof gestohlen 

hatten. 

Mit diesen beiden werde ich mich zuerst 

befassen. Es gibt am wenigsten Aufsehen, 

wenn sie verschwinden. Es sind durch und 

durch kriminelle Elemente, wie es scheint. 

Zuhälter im großen Stil, Drogenschieber, sie 

scheinen ihre Hände überall dort zu haben, wo 

durch illegale Geschäfte Geld zu machen ist. 

Was auch immer dabei herauskommt. Ich 
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werde versuchen der Hydra ein paar Köpfe 

abzuschlagen. 

28.3.89 

Ich habe mittlerweile Unmengen von Material 

über alle Beteiligten gesammelt. Es ist ein 

Abgrund. Der Chemiker ist endlich wieder in 

Deutschland. Ich habe ihn mir sofort angese-

hen. Er sieht so harmlos aus, aber er hat ein 

falsches Gutachten über das Molkepulver 

verfaßt, so daß es problemlos wieder in den 

Handel geschleust werden konnte. Harmlos ist 

das nicht gerade. In Wirklichkeit hat natürlich 

keiner von ihnen von irgend etwas gewußt. 

Aber aus den Unterlagen geht deutlich hervor, 

wer davon tatsächlich gewußt haben mußte 

und wer nicht. 

29.3.89 

Ich drücke mich vor der Ausführung meiner 

Pläne. Es ist kein angenehmer Gedanke, je-

manden zu töten. Diese Leute haben damit 

weniger Probleme. Aber sie kennen ihre Opfer 

auch nicht. Ich aber habe sie alle schon beo-

bachtet, wie sie mit ihren Kindern im Garten 

spielen, wie sie arbeiten, wie sie ihre Freizeit 

verbringen. Ich kenne sie ein wenig und das 
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erschwert die Sache ungemein. Natürlich wer-

de ich es tun. Aber erst muß ihre Schuld ein-

deutig erwiesen sein, ich werde weiter Materi-

al sammeln, bis ich mir ganz sicher bin, und 

dann werde ich handeln. 

12.4.89 

Es geschehen wirklich ungeheuerliche Dinge 

in diesem Land. Seit zwei Wochen arbeite ich 

als Servicetechniker aushilfsweise bei einer 

Computerfirma, um mir eine neue Festplatte 

zulegen zu können, da ich sonst den Datenan-

sturm nicht mehr bewältigen kann. Und heute 

habe ich ein Gerät in der Umweltbehörde re-

pariert. Während ich dort in dem Büro so he-

rum schraubte, unterhielten sich zwei Beamte 

über eine Salmonellenvergiftung des Trink-

wassers in meinem Wasserbezirk! Der Bür-

germeister und die entsprechenden Organe 

sind bereits vor zwei Tagen verständigt wor-

den. Die Untersuchungen waren längst bestä-

tigt und geschehen ist nichts, rein gar nichts. 

Wenn ich nicht zufällig hier gesessen und 

geschraubt hätte, hätte ich davon nie etwas 

erfahren. Auch die beiden dachten nicht im 

Traum daran, etwas zu unternehmen, sondern 

unterhielten sich über diese Angelegenheit 

eher im Sinne eines Histörchens aus der Büro-

kratenkiste. 
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Daran, daß sie mir gegenüber eine Art Ver-

antwortung trugen, dachten sie sicherlich nicht 

einmal im Traume. Selbstverständlich notierte 

ich mir unverzüglich den Namen des verant-

wortlichen Beamten und setzte ihn gleich mit 

auf meine Liste der zu erledigenden Fälle. 

Natürlich werde ich diesen Fall noch einge-

hend prüfen, aber was ich gehört habe läßt 

keinen Zweifel an der Schuld von Dr. Richter. 

Die nächste Zeit über werde ich mein Kaffee-

wasser wohl im Supermarkt beziehen. 

Ich muß sehen, daß ich den Fall Molkepul-

ver endlich zu einem Abschluß bringe, denn 

hier tut sich ja schon der nächste Fall auf und 

wenn ich nicht bald handeln würde, hätte ich 

sehr schnell eine Menge mehr Fälle, als ich 

überhaupt noch bearbeiten könnte. 

26.4.89 

Der Fall Dr. Richter ist eigentlich geklärt. Er 

ist schuldig, ebenso wie die Fälle von Neu-

müller, Engelbrecht, Hoffmann und Seiber. Im 

Fall Gomez benötige ich jedoch noch einige 

Unterlagen. 

In fünf Tagen werde ich die Operation star-

ten. Ich habe mich endgültig dazu entschlos-

sen. Der ganze Fall liegt klar auf der Hand. 

Engelbrecht war der Vertragszeichner, der das 

Molkepulver gestohlen hat. Seiber hat den 
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Auftrag an Engelbrecht erteilt, nachdem er in 

Hoffmann einen geeigneten Käufer gefunden 

hatte. Hoffmann leitet den Einkauf der Meie-

rei, die das Pulver weiterverabeitet hat. Hoff-

mann jedoch wollte das Pulver nur abnehmen, 

wenn es geprüft und durch ein Gutachten für 

unschädlich befunden worden war. Natürlich 

wußte er genau, daß es das nicht war. Aus 

einem Briefwechsel geht deutlich hervor, daß 

das Gutachten Hoffmann nur rechtlich absi-

chern sollte. Einer der leitenden Angestellten 

des Betriebes, in dem Neumüller arbeitet, ist 

der Cousin von Seiber. Neumüller scheint eine 

Art Spezialist für halbseidene Gutachten und 

Aktionen zu sein. Jedenfalls geht aus meinen 

Unterlagen hervor, daß er in mehrere dubiose 

Aktivitäten seines Konzernes verwickelt ist. 

Die Ware wurde jedenfalls drei Monate lang in 

einem Lager der Gomezgeschwister zwi-

schengelagert, bevor sie mit Hilfe des Gutach-

tens von Neumüller wieder in den Handel 

gelangte. Hier jedoch bleibt noch zu klären, 

welcher Teil der Geschwister dafür verant-

wortlich war und die Transaktion geleitet hat. 

Ich werde noch mal alle Büros, die zur Go-

mezgruppe gehören, durchsuchen müssen, um 

genügend Hinweise zu finden, wer nun tat-

sächlich diesen Handel mit Seiber gemacht 

hat. 



 Der Kanalarbeiter 

 - 67 - 

1.5.89 

Es fiel mir doch leichter, als ich erwartet hatte. 

Der Fall Engelbrecht ist abgeschlossen. Er ist 

gestorben, wie es sich für einen Zuhälter ge-

hörte. Heute bin ich am späten Nachmittag in 

seine Stammbar auf der Reeperbahn gegan-

gen. Was halfen ihm schon die beiden Leib-

wächter. Ich kam rein, er saß da neben zwei 

Mädchen, die für ihn anschafften, zog die 

Pistole, die ich geschenkt bekommen hatte, 

feuerte dreimal auf ihn und verschwand wie-

der, noch bevor seine Leibwächter überhaupt 

begriffen hatten, was Trumpf war. Anschlie-

ßend rannte ich ein paar Straßen lang bis ich 

sicher war, daß mir niemand gefolgt war und 

das war's dann. Die Leibwächter waren wohl 

eher dazu da, um Eindruck zu schinden oder 

hin und wieder mal andere kleinere Zuhälter 

einzuschüchtern, die sich im falschen Revier 

bedienen wollten. Ihrer heutigen Aufgabe 

waren sie jedoch bei weitem nicht gewachsen. 

Ich hatte einen Menschen getötet, aber es 

bedeutete mir nichts. Ich war weder beruhigt 

noch besonders beunruhigt, es war mir eigent-

lich egal. Es hatte seine Notwendigkeit und 

sonst nichts. Es war, als wenn man einen ver-

stopften Abfluß reinigte oder einen Fleck 

wegwischte. Es war notwendig, aber auf der 

anderen Seite auch belanglos, jedenfalls nicht 
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bedeutsam genug, um mich aus dem Gleich-

gewicht zu bringen. Nicht mehr, zumindest. 

2.5.89 

Eigentlich wäre heute Seiber dran gewesen. 

Aber als ich heute morgen aufwachte war mir 

nicht nach töten. Mein Zeitplan geriet durch-

einander, aber das war nicht wichtig. Was ich 

gestern dachte, stimmte nicht, es war doch 

etwas anderes einen Menschen zu töten, aber 

ich kann es nicht beschreiben. Es ist irgendwie 

frustrierend. Die Nacht über habe ich nicht gut 

geschlafen. Im Schlaf hat man sich nicht so 

vollständig unter Kontrolle, wie man es den 

Tag über gewohnt ist. Man kann seine Träume 

nicht steuern oder abschalten. Heute Nacht 

habe ich Engelbrecht noch zweimal erschos-

sen, auf genau dieselbe Art wie am Vormittag, 

nur hatte ich diesmal eine schreckliche Angst 

dabei. Ich war an allen Gliedern wie gelähmt, 

nachdem ich abgedrückt hatte. Ich stand vor 

ihm und sah zu, wie er auf dem Barhocker 

zusammen sank und herunterrutschte, nach-

dem ihn die einschlagenden Kugeln in drei 

verschiedene Richtungen hin und her gezerrt 

hatten. Sein Gesicht konnte ich nicht erken-

nen, aber ich wußte, es war ratlos. Meine 

Angst lähmte mich so sehr, daß ich nicht weg-

laufen konnte. Ich blieb also stehen und sah, 
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wie die beiden überdimensionierten Muskel-

pakete von Leibwächtern langsam ihre Pisto-

len aus den Halftern unter ihren häßlichen 

schwarzen Kunstlederjacken zogen. Noch war 

Zeit genug wegzulaufen. Aber ich konnte kei-

nen Muskel bewegen. Sie hoben angestrengt 

die Waffen. Es war ja noch unendlich viel Zeit 

wegzulaufen. Aber warum sollte ich? Und 

wohin? Es ging nicht. Sie schossen. Die Ku-

geln kamen auf mich zu, ich brauchte mich 

nur zu ducken. Weshalb? Es war doch alles 

längst vorbei, hatten diese beiden bräsigen 

Klötze das denn nicht kapiert? Engelbrecht 

war doch tot. Es war vorbei. Erst als die Ku-

geln einschlugen schaffte ich es zu zucken und 

mich zu ducken. Zu spät natürlich. Beide Male 

erwachte ich an dieser Stelle halb über der 

Bettkante hängend, den ganzen Körper mit 

kaltem, schmierigem Schweiß überzogen. 

Folglich war ich heute morgen so unausge-

schlafen, daß ich mich nach dem Frühstück 

und dem Duschen wieder hinlegte und bis in 

den späten Nachmittag hinein weiterschlief. 

3.5.89 

Seiber habe ich auf morgen verschoben, denn 

heute gab es eine einmalige Gelegenheit 

Hoffmann zu erledigen. Ich hatte mich als 

Bauarbeiter getarnt, auf eine Großbaustelle 
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begeben. In dem achtgeschossigen Gebäude, 

in dem Hoffmans Firma zwei Etagen gekauft 

hatte, um dort neue Büroräume einzurichten, 

fand ich ihn im siebten Stock. Wenn er herun-

terging, wollte ich ihm einen der herumlie-

genden Zementsäcke nachwerfen und hoffte 

ihn so zu treffen, daß der Tod eintreten würde. 

Gemäß seines Status hatte er es nämlich nicht 

nötig, die Sicherheitsbestimmungen für Bau-

stellen zu beachten. Er trug natürlich keinen 

Helm. – Sicherlich, der hätte ihm auch nicht 

viel geholfen bei einem so schweren Zement-

sack, aber es war eben typisch für diese Ty-

pen, und es erhöhte nicht unerheblich die Er-

folgsaussichten meines Planes. Der Architekt, 

mit dem Hoffmann hier oben eine Bespre-

chung hatte, wurde jedoch zum Telefon herun-

ter gerufen und da gerade Mittagspause war, 

befand ich mich unvermittelt allein mit Hoff-

mann auf dieser Etage. Also änderte ich mei-

nen Plan, und statt des Zementsackes stieß ich 

Hoffmann selbst hinunter. Er stand schon in 

der Nähe des unfertigen Fahrstuhlschachtes 

und brütete angestrengt über ein paar Blau-

pausen, die er über das wackelige Behelfsge-

länder gelegt hatte. Es war realistisch, daß 

jemand dort hineinstürzen konnte, also näherte 

ich mich ihm, der in seine Pläne und Akten 

vertieft war, von hinten und schob ihn ohne 

viel Widerstand seinerseits den halben Meter 

über den Schachtrand hinweg. 
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Beinahe wäre es nunmehr zu einem Zwi-

schenfall gekommen. Hoffman war natürlich 

eher unten als ich, und sein Schreien während 

des Falls, das anschließende Aufklatschen und 

Splittern des Holzes, das beim Hinunterfallen 

mehrmals an den Seitenwänden anschlug, 

hatte einige Arbeiter angelockt. Es wurde also 

schwierig das Gebäude zu verlassen, denn ich 

mußte irgendwie unbemerkt an ihnen vorbei 

gelangen. Doch schienen alle erst einmal den 

möglichen Unfall nicht in Frage zu stellen und 

kümmerten sich ausgiebig um die Leiche, so 

daß die meisten Arbeiter mit dem Rücken zur 

Treppe standen, und ich sie so ungehindert 

passieren konnte. Jedoch im Aufgang zur ers-

ten Etage kam mir der Architekt entgegen, der 

außerhalb des Gebäudes in einer dieser mo-

dernen Containerbaracken telefoniert hatte 

und fragte mich im Vorbeistürmen: »Was ist 

da los? Ein Unfall? Ist jemand verletzt?« 

»Keine Ahnung«, gab ich zurück, »Ich hab 

jetzt Mittagspause.« 

Der Architekt nahm das hin, als eine der 

typischen Unverschämtheiten, die er jeden Tag 

zu ertragen hatte. Er kümmerte sich nicht wei-

ter um mich und hetzte weiter in Richtung des 

Geschehens. Für eine Personenbeschreibung 

reichte seine Aufmerksamkeit sicher nicht aus. 
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4.5.89 

Meine Pläne bezüglich Seiber mußte ich gänz-

lich umstellen. Die Zahl der Improvisationen 

nahm gefährlich zu. Heute am Freitag hatte 

Seiber seinen freien Nachmittag und er fuhr 

schon frühzeitig zum Surfen hinaus zu einem 

kleinen Baggersee, in der Nähe von Neugra-

ben, der um diese Uhrzeit meist noch ganz 

leer war. Er war ein leidlicher Anfänger und 

der Wind war heute sicherlich viel zu stark für 

seine wöchentlichen Übungsversuche. Zwei-

mal hatte ich ihn an diesem See bereits beo-

bachtet. Die Gegend war ideal, also beschloß 

ich es dort zu versuchen und lieh mir von ei-

nem Bekannten ein Auto und ein Surfbrett. 

Als ich den See erreicht hatte, war Seiber 

bereits draußen und hangelte sich mehr oder 

weniger geschickt hart am Wind entlang. Die 

Idee, wie es gehen konnte, kam mir während 

ich aufriggte. Sogar Glück hatte ich, am Ufer 

fand ich ein Stück eines frisch gebrochenen 

Mastes etwa 80 cm lang. Ich nahm es mit und 

fuhr raus auf den See. Noch waren wir die 

einzigen hier. Eine Viertelstunde lang kreuzte 

ich in seiner Nähe, dann war es soweit. Die 

Kräfte hatte ihn verlassen. Er hockte mitten in 

dem See erschöpft auf seinem Brett und ver-

suchte sich zu erholen. Ich fuhr dicht an ihn 

heran, und während er mir noch kamerad-

schaftlich erzählte, daß das Wetter nicht ganz 
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seinen Fähigkeiten entspräche, schlug ich den 

Maststumpen mit aller Kraft, die mir auf dem 

schwankenden Board zur Verfügung stand, 

gegen seine Stirn. Nachdem er nach hinten 

hinüber gekippt war, rutschte er langsam vom 

Brett. Ich hoffte, daß er ohnmächtig aber noch 

nicht tot war und nun ertrinken würde. Nach-

dem er sich zwei Minuten lang nicht wieder 

bewegt hatte und knapp unter der Oberfläche 

dahintrieb, beschloß ich diese Aktion als ge-

lungen einzustufen und schnellst möglich zu 

verschwinden. 

Mit ein bißchen Glück würde man die Si-

tuation so deuten, daß der Wind viel zu stark 

für ihn gewesen war und ihm bei einer un-

glücklichen Halse der eigene Mast gegen den 

Kopf geschlagen sei. Betäubt von dem Schlag 

wäre er dann im Wasser ertrunken. So ähnlich 

war es ja auch. Ein Unglück. »Vielleicht wäre 

es nicht so gekommen, wenn er nicht immer 

hätte allein surfen wollen, um nicht von ande-

ren bei seinen stümperhaften Manövern beo-

bachtet und womöglich belächelt zu werden,« 

wird seine Witwe jedem erzählen, der es hören 

oder nicht hören möchte. Ich jedoch war sogar 

ganz sicher, daß es sonst nicht so gekommen 

wäre. 
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6.5.89 

Routine bekommt man auch als Mörder. Die 

letzten zwei Tage haben mich zwar nachhaltig 

angestrengt und eine kurze Ruhepause war 

dringend nötig geworden, aber die Art Träu-

me, wie ich sie nach dem ersten Mord hatte, 

sind nicht wiedergekehrt. Ich habe ruhig ge-

schlafen und bin heute schon ein weinig ent-

spannter. Erst als der Postbote heute klingelte, 

um ein bestelltes Päckchen mit Büchern zu 

liefern, wurde ich kurzfristig ein wenig unru-

hig. Ich war mir nicht so ganz sicher, ob es 

nicht doch die Polizei sein könnte. Aber ich 

bekam die Situation schnell wieder in den 

Griff. 

Ein Fehler war mir auch nicht bewußt, es 

schien eigentlich überhaupt nichts zu geben, 

was auf mich als Täter deutete, zumal ja nur in 

einem Fall überhaupt klar war, daß es einen 

Täter geben mußte und von diesem Umfeld 

bestand keinerlei Verbindung zu mir. Die bei-

den anderen Fälle würden sicherlich nach wie 

vor als Unfall gelten. Ich brauchte mir also 

wirklich keine Sorgen zu machen. 

Zugleich aber habe ich das Gefühl, diese 

Tage intensiver zu erleben, als ich es gewöhn-

lich tat. Immerhin bestand ja die Möglichkeit, 

daß jederzeit Schluß sein könnte. Einmal muß-

te es schließlich schief gehen, das war keine 

Frage. Was ich dann tun würde, wußte ich 
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nicht genau. Aber ein paar Vorbereitungen 

habe ich für diesen Fall allerdings schon ge-

troffen. Keinesfalls wollte ich als politischer 

Täter gelten. Politische Täter entschuldigen 

ihre Verbrechen immer mit dem Zweck-Mittel 

Verhältnis. Und wenn sie es nicht selbst tun, 

dann tut es die Presse für sie. Es gibt aber 

eigentlich keinen Zweck, der einen Mord 

rechtfertigt. Selbst für die von mir begangenen 

Morde gibt es keine echte Rechtfertigung. 

Außer vielleicht, daß es Notwehr war. Not-

wehr ist aber keine politische Angelegenheit. 

Es ist mehr eine persönliche Angelegenheit, 

und wenn ich dafür zur Rechenschaft gezogen 

werde, will ich auch so behandelt werden wie 

jemand, der sein Recht auf Notwehr geltend 

gemacht hat. Es geht hier nicht um Ideale. 

Diese Leute versuchen ganz real mich zu tö-

ten, und kein Gesetz hält sie wirksam davon 

ab, also wehre ich mich, das ist alles. Nicht 

mehr und nicht weniger. Es ist kein Argument, 

daß sie nicht mich persönlich meinen und ja 

auch tausende andere gefährden und sie diese 

auch nicht persönlich meinen. Ich kann nichts 

dafür, daß sie so undifferenziert und willkür-

lich töten. Sicher ist Undifferenziertheit eine 

Eigenschaft der Politik, das heißt aber nicht, 

daß alles was undifferenziert ist zu einem poli-

tischen Problem wird. Nur, weil diese Leute 

mich nicht privat kennen und mich nicht um-

bringen, weil sie mich nicht mögen, sondern 
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überhaupt einfach so Leute umbringen, weil 

ihnen das Profit bringt, wird das alles noch 

lange nicht zu einer politischen Auseinander-

setzung. Schließlich bleibt es dabei, daß sie 

ganz konkret mich umbringen wollen. Daß ich 

ihnen selbst unbekannt bin und daß ich nur 

eines ihrer unzähligen Opfer bin, kann sie 

nicht vor meinem legitimen Recht auf Vertei-

digung schützen. 

Wenn jedoch nach meiner Verhaftung hier 

diese vielen Unterlagen gefunden werden, die 

eigentlich nur dokumentieren, wie ein paar 

Leute versuchen mich töten, werde ich sicher-

lich als politischer Täter eingestuft. Obwohl 

diese Unterlagen eigentlich letztlich beweisen 

können, daß ich lediglich eine Teilschuld an 

alledem trage, werde ich sie vernichten, denn 

wie die Öffentlichkeit und ihre Organe diese 

Unterlagen auswerten liegt nicht in meiner 

Hand. 

Sicher wird es ohne diese Unterlagen noch 

schwieriger werden meinen Standpunkt zu 

erklären und die dann von mir vorgebrachten 

Anschuldigungen zu beweisen, doch lieber 

lasse ich mich als Psychopath verurteilen, als 

dem Staat dazu zu dienen, aufgrund meines 

Verhaltens eine erneute Hetzjagd auf die linke 

und alternative Subszene einzuleiten. 

Praktisch habe ich dieses Problem recht 

einfach gelöst. Die meisten Daten befinden 

sich auf den Massenspeichern meiner Compu-
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ter. Wenn ich also eine Aktion starte, stelle ich 

vorher die Zeit ein, wann ich voraussichtlich 

wieder da sein müßte, wenn alles gut gegan-

gen ist, ansonsten wird ein Brandsprengsatz 

ausgelöst. Ich habe die Zeit auf plus minus 

zwei Stunden festgelegt, um nicht bei jedem 

U-Bahn-Stau einen Zimmerbrand auszulösen. 

Sollte aber die Polizei hier vorher eintreffen, 

so habe ich dafür gesorgt, daß wenn jemand 

den Netzstecker zieht oder wenn jemand das 

Gehäuse öffnet, der Sprengsatz sofort über 

Akku ausgelöst wird. Mit dem Computer wer-

den hoffentlich auch die anderen Akten, die im 

gleichen Raum stehen, verbrennen. Ich kann 

mir nicht vorstellen, daß die Polizei rechtzeitig 

eintrifft, um den Sprengsatz zu entschärfen, 

wenn doch, dann habe ich eben Pech gehabt. 

Man kann halt nicht immer gewinnen. 

7.5.89 

Nach dieser überaus destruktiven Woche hatte 

ich das dringende Bedürfnis wieder einmal 

etwas Aufbauendes und Positives zu unter-

nehmen. Ich nutzte das gesamte Wochenende, 

um einmal den Versuch zu unternehmen, auf-

zuschreiben, wie eine Welt aussehen müßte in 

der ich mich wohl fühlen könnte. Diesen Ver-

such habe ich Utopia Faktor Positiv genannt. 

Er ist aber sehr unvollständig und unvoll-
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kommen geblieben. Auch fehlt mir im Mo-

ment die Zeit, diese Ideen richtig ausreifen zu 

lassen, denn am Montag steht schon Neumül-

ler auf meiner Liste. Aber sobald ich dazu 

komme werde ich es noch einmal versuchen. 

Es ist immer wieder sinnvoll und notwendig 

solche Dinge zu tun, denn wenn wir keine 

Ideen mehr haben, an deren Verwirklichung 

wir glauben, dann können wir auch nach 

Dulsberg ziehen und uns begraben lassen. 

8.5.89 

Heute ging es weiter mit dem Morden. Neu-

müller war ein leichtes Opfer. Er hatte die 

dumme Angewohnheit mit der Bahn zur Ar-

beit zu fahren. Ich stellte mich einfach so ne-

ben ihn. Er kannte mich ja nicht. Und während 

die Bahn einfuhr habe ich ihn dann davor ge-

stoßen. Mitten in einer Menschenmenge, von 

denen keiner etwas gemerkt hat. Es war meine 

leichteste Arbeit bislang. 

Auch der Fall Richter wird diese Woche 

zum Abschluß gebracht. Heute Abend habe 

ich mich noch einmal in seinem Büro umge-

sehen und eine Liste all derer aufgestellt, die 

außer ihm noch in diese kleine schmutzige 

Angelegenheit verwickelt waren. Es ist eine 

lange Liste geworden. Eine Menge Arbeit, 

aber wenn ich das Molkepulversyndikat ab-



 Der Kanalarbeiter 

 - 79 - 

gearbeitet habe, werde ich mir reichlich Zeit 

dafür nehmen. Danach wird wohl hoffentlich 

erst einmal eine Weile Ruhe sein, es kann ja 

nicht ewig so weiter gehen. Doch in der Zei-

tung habe ich gelesen, daß es in Stade schon 

wieder einen nichtgemeldeten Störfall gege-

ben hat. Stade, – das ist nur einen Steinwurf 

von hier entfernt. Interessanterweise, scheinen 

die Gomezgeschwister auch da mit drin zu 

hängen. Ich werde das prüfen. Eventuell gibt 

das einen Aufwasch, wo ich schon mal dabei 

bin. 

9.5.89 

Immerhin, – heute habe ich mich beinahe 

selbst umgebracht. Als ich Richter überfahren 

habe, bin ich zu dicht an sein Auto geraten und 

habe es gerammt. Dabei habe ich mir das linke 

Knie angeschlagen und eine Schürfwunde von 

dem Gurt am Hals geholt, gegen den ich ge-

schleudert wurde. Ich werde vorsichtiger sein 

müssen, ich glaube ich werde niemanden mehr 

überfahren, es ist einfach zu gefährlich. Na ja, 

heute Abend geht es schon wieder, aber das 

Knie schmerzt doch. Ich werde mich ein bis 

zwei Tage schonen müssen. Genug Zeit, um 

von hier aus noch einmal die gesamte Akte 

Gomez zu überprüfen und nach neuen Anhalt-

spunkten wegen der Vereinbarung der Zwi-
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schenlagerung abzusuchen. Ich glaube jedoch, 

daß alle beide tief drin hängen, in dieser Ge-

schichte und auch in der in Stade. 

10.5.89 

Ich habe das Gefühl, meine Liste wird immer 

länger und ohne Ende. Ist das, was ich zur Zeit 

mache, das letzte, was ich auf dieser Welt 

überhaupt tun werde, weil ich nicht aufhören 

kann, sondern weiter machen muß, bis es nicht 

mehr gutgeht und sie mich erwischen? 

Informationen aus Stade sind schwer zu 

bekommen, sie sind tatsächlich einigermaßen 

gesichert, doch es scheint mir nicht unmöglich 

auch da heran zu kommen. Wenn mit dem 

Schutz vor Zugriff auch in gleichem Maße die 

Schweinereien steigen, die sich dahinter ver-

bergen, habe ich für mein restliches Leben 

genug zu tun. Es ist schon schlimm genug, 

wenn man nur mal oberflächlich in das Um-

feld eines solchen AKW's schaut. Die Zuliefe-

rer, die Beschäftigten und die Erbauer und 

Betreiber. An diese Informationen kommt man 

noch recht leicht, doch auch hier tun sich 

schon Abgründe auf. Vielleicht sollte ich ex-

pandieren und mir ein paar Angestellte zule-

gen, um diesen Wust zu bewältigen. Doch das 

verstößt gegen das Prinzip. Die wollen mich 

töten und es ist allein meine Sache mit ihnen 
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fertig zu werden. Diese ganze Verantwor-

tungs-Verschieberei wird mich dazu zwingen 

einen genauen Kriterienkatalog anzufertigen, 

wann jemand als mein potentieller Mörder 

angesehen werden kann und wann noch nicht. 

Bei dem Molkepulver war das noch relativ 

leicht zu überschauen, hier wird es aber schon 

so komplex, daß auf den ersten Blick kein 

eindeutig Schuldiger mehr übrigbleibt. Oder 

man muß sie alle als schuldig bezeichnen. Das 

wird dann aber ein ziemlicher Berg Arbeit, so 

daß ich nach der Gomezgeschichte erst einmal 

mit dem Morden für eine ganze Weile Schluß 

machen kann, bis ich wieder eine konkrete 

Liste zusammengestellt habe. Das Umfeld von 

Richter werde ich aufgrund dieser neuen Ent-

wicklung für einige Zeit zurückstellen müssen. 

12.5.89 

Es wurde Zeit wieder aktiv zu werden, zwei 

Tage lang habe ich mich mit Erkenntnissen 

über die Stadeangelegenheit herum geschla-

gen, heute mußte ich endlich wieder die Sache 

Gomez in Angriff nehmen. Ich habe festge-

stellt, daß die Schwester Gomez doch mehr in 

diese Sache verwickelt war, als ihr Bruder, 

aber letzte Sicherheit hatte ich erst nachdem 

ich vier Büros der Gomezgeschwister aufgeb-

rochen und durchsucht hatte. Das gefundene 



 Der Kanalarbeiter 

 - 82 - 

Material bewies deutlich, daß sie es war, die 

das Geschäft mit dem Molkepulver abge-

schlossen hatte und es ihrem Bruder eigentlich 

nur zur Lagerung untergeschoben hatte. Ich 

beschloß, mich an sie zu halten. Sie war zu-

hause, das hatte ich bereits heute morgen 

überprüft. Morgen werde ich ihren Fall ab-

schließen. Ihrem Bruder werde ich im Stade-

fall wiederbegegnen, das ist sicher, soviel 

hatte ich aus den gestohlenen Akten bereits 

herauslesen können. Es gab keinen Grund sich 

jetzt schon weiter mit ihm zu befassen. Über-

haupt scheint das alles eine große Familie zu 

sein, viele der Namen tauchten immer wieder 

in anderen Zusammenhängen auf. Ich bin 

schon gespannt, wann ihnen auffällt, daß sie 

zur Zeit einen übermäßigen Schwund in ihrer 

kleinen Gemeinde zu verzeichnen haben. 

Doch das wird wohl noch einige Zeit dauern, 

denn in diesen Kreisen kannte man sich besser 

nicht so sehr gut und auch nicht jeder jeden. 

Es war mehr eine Art Familienkette. Jeder 

bildete lediglich ein Glied in dieser Kette und 

hatte tatsächlich nur Kontakt zu höchstens 

zwei bis drei anderen Schwerverbrechern. 

Aber in der Gesamtübersicht arbeiteten 

schließlich alle irgendwie wieder zusammen. 

An die Schwester Gomez heranzukommen 

wird nicht so einfach werden. Sie hat Urlaub 

und ist den ganzen Tag über zu Hause. Aller-

dings befindet sie sich allein in dem großen 



 Der Kanalarbeiter 

 - 83 - 

Haus. Eigentlich geht es ja nur darum, sich 

dort unbemerkt Zutritt zu verschaffen. Mal 

sehn. 


